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4 Aerausgeber: Der Reichsorganifäationsleiter der Df li. 


NSG: 


Zeitgenöffifche Darftellung von R. de Hooghe (1673) 


ie franzöſiſchen Raub» und VPernichtungskriege 
gegen die deutſche Weſtmark gehören zu allen Zeiten zu den furchtbarſten Beiſpielen 
menſchlicher Grauſamkeit. Die Schändung der Gräber der deutſchen Könige und Raifer 
durch die Soldaten des „Sormenkönigs“ im Dom zu Speyer bleibt eine der größten 


Kulturſchanden. - Die Bitte des franzöſiſchen Gene⸗ 
rals Chamlau an den franzöſiſchen Kriegsminiſter: 
sgerftören Sie, demolieren Sie und ſetzen Sie ſich da⸗ 
durch in den Stand, die Herren des Rheins zu ſein“, 
wurde erfüllt. Brandſchatzung, Plünderung und Sitt⸗ 
lichkeitsgreuel wurden im Namen der Zivilifation verübt. 
Soweit das Auge reichte, ſah man nichts als Brand. 
Die überlebenden Frauen und Kinder irrten in Schnee 
und Kälte durch die Wälder. Der katholiſche Pfarrer 
des zerſtörten Dorfes Handſchuhsheim berichtet: „Es 
waren grauenhafte Szenen .. daß dergleichen Taten 
in der CThriſtenheit wenig vorgangen find.” — Und das 
alles geſchah im Schutz des Diktats von Münſter, 
„dem köſtlichen Kleinod Frankreichs“. 
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Die Durch Frankreich zerftörten Gebiete 
im 17. Jahrhdt. 


Berlin, VII. Jahrgang 
2. Folge 1940 
Preis 15 Npf. | 


Das enteniefiongzshlast dern ff (Eiauptfehnulungsamt der 
und Schulungsamt der DAF)berausgeber: BED: 


in Bekenntnis an diefem Tag 
fei daher der feierliche Ichwur: 
Der von ben kapitaliſtiſchen Macht⸗ 
habern Frankreichs und Englands 
dem Großdeutfchen Reich auf⸗ 
gezwungene Krieg muß zum 
glorreichſten Sieg der deutſchen 
Geſchichte werden! 


= Der gahrer a am Selßchgesenttug 1940 


Wenn wir, durch immer die gleichen Erfahrun⸗ 
gen gezwungen, die Tendenzen der franzöſiſchen 
Geſchichte und Politik der zurückliegenden drei Jahr⸗ 
hunderte verfolgen und nüchtern das ganze franzö⸗ 
ſiſche Machtdenken überprüfen, müſſen wir, wenn 
es uns auch noch ſo unverſtändlich erſcheint, end⸗ 
gültig einſehen, daß die franzöſiſchen Machthaber 
niemals den Frieden gewollt haben und daß 
es keine Möglichkeit mehr gibt, dem heutigen Krieg 
auszuweichen, dieſem Krieg, der endgültig darüber 
zu entſcheiden hat, ob es ſich Frankreich in ſeiner 
herrſchenden Clique auch in den kommenden Jahr⸗ 
zehnten und Jahrhunderten geſtatten kann, ſich 
gegen die deutſche Einheit zu wenden und die deutſche 
Arbeit immer dann zu ſtören, wenn es dieſen macht⸗ 
lüſternen Herrſchaften gerade beliebt. 

Als nach jahrhundertelanger ruhmreicher Ge⸗ 
ſchichte an der Spitze des alten Reiches Kaiſer 
ſtanden, die nur den Intereſſen ihrer Hauspolitif 
dienten, als die Politik dieſes Reiches nicht vom 
deutſchen Volke, ſeiner Kraft und ſeiner Größe be⸗ 
ſtimmt war, ſondern von den Intereſſen eigenſüch⸗ 
tiger Fürſten und Pfaffen, da mehrte ſich des deut⸗ 
ſchen Volkes und des Deutſchen Reiches Not, da 
konnten fremde Agenten die Axt an die ſtarken Wur⸗ 
zeln legen, da konnte fremdes Geld Schacher treiben 
um die deutſche Kaiſerkrone, da konnte der Verrat 
deutſcher Fürſten am Deutſchen Reiche erkauft wer⸗ 
den, da konnten deutſche Menſchen um Geld und 
Sold unter fremde Fahnen geſteckt werden, um 
ihnen zum Siege zu verhelfen, da konnte ſich die 
franzöſiſche Machtgier, die nach dem Oſten ging, in 
ihrer ganzen Brutalität entfalten. 

Das war die Zeit, wo Richelieu ſeine poli⸗ 
tiſchen Maximen aufſtellte und dem franzöſiſchen 
Volk ein politiſches Teſtament gab, das den dauern⸗ 
den Krieg mit dem Reich bedeutete, ja bedeuten 
mußte, ſolange es im Deutſchen Reich und im deut⸗ 
ſchen Volk Menſchen gab, die keine Sklaven ſein 
wollten, die für ihr Volk die Freiheit verlangten, 
weil ſie eine Ehre im Leibe hatten. Richelieu forderte 
die Franzoſen auf, ſtolze alte deutſche Städte, wie 
Straßburg mit Meiſter Erwins Münſter, zu er⸗ 
obern, um ein Entree nach Deutſchland zu haben. 
Er konnte ein diplomatiſches Ränkeſpiel einleiten, 
das in dem Frieden von Münſter und Osnabrück 
nach dem Dreißigjährigen Krieg 1648 zu einer Zer⸗ 
reißung Deutſchlands führte. 

Dieſen Frieden von Münſter und Osnabrück 
nennen die franzöſiſchen Machthaber mit Stolz eine 
pax Gallica“, einen franzöſiſchen Frieden, mit 
einem Hohn ohnegleichen nannten die franzöſiſchen 
Machthaber dieſen Frieden des Dreißigjährigen 
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Krieges, der die Zerſtückelung und Auflöſung des 
Reiches bedeutete, der damit der vollſtändigen Ehr⸗ 
loſigkeit der deutſchen Nation gleichkam, „das köſt⸗ 
lichſte Kleinod Frankreichs“. 

Und unter dem Schutz dieſes köſtlichen Kleinods 
Frankreichs haben dann Frankreichs Könige Raub⸗ 
und Vernichtungskriege geführt. | 

Unſere ganze ſaarpfälziſche Heimat iſt im Zeichen 
dieſes „köſtlichen Kleinods Frankreichs“ in eine 
Wüſte verwandelt worden. Speyer, die vielleicht 
ſchönſte Reichsſtadt des alten Reiches, wurde zer⸗ 
ſtört, der Speyerer Dom, das Nationalheiligtum 
des deutſchen Mittelalters, wurde verbrannt und 
geſchändet. Das gleiche Schickſal hatten die anderen 
ſaarpfälziſchen Städte, und die Trümmer des alten 
kurpfälziſchen Schloſſes zu Heidelberg zeugen 
noch heute von franzöſiſchem Raub⸗ und Vernich⸗ 
tungswillen. 

Das franzöſiſche Königstum wurde abgelöſt. An 
ſeine Stelle kamen die Girondiſten und dann die 
Jakobiner. Durch das ganze Land ſcholl der Ruf 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ 

An der franzöſiſchen Außenpolitik aber hat dieſe 
ganze franzöſiſche Revolution mit ihren verlogenen 
Schlagwörtern nichts geändert. Die franzöſiſchen 
Revolutionäre ſtürmten ebenfalls nach Oſten, um 
deutſches Land zu zerſtören und zu erobern | 

Und der Bezwinger der franzöſiſchen Revolution, 
der große Korſe, hat in neuen Formen „das köſt⸗ 
liche Kleinod Frankreichs“, nämlich die Zerſtückelung 
und die Schmach des Reiches, zu ſtabiliſieren ver⸗ 
ſucht. Er wollte das Reich in vier Teile zerſchlagen. 
Die Länder links des Rheins einſchließlich der nie⸗ 
derdeutſchen Gebiete ſollten mit Frankreich verbun⸗ 
den, ihres Volkstums beraubt und franzöſiſiert wer⸗ 
den. Man hat unſere Vorfahren zu franzöſiſchen 
Staatsangehörigen erklärt und unſere Heimat als 
älteſtes und geſchichtlich geheiligtes deutſches Kul⸗ 
turland Frankreich einverleibt. Das übrige Reich 
ſollte in ein ſchwaches Preußen und ein ſchwaches 
Oſterreich aufgeteilt werden, und der große Reſt 
ſollte den Rheinbund bilden, jenen Bund elender 
Fürſtenvaſallen, der unter franzöſiſcher Herrſchaft 
ſtand. 

Das iſt die Wahrheit und der innere Gehalt der 
ganzen Phraſeologie der franzöſiſchen Revolution, 


wie ſie in der Weltpolitik in Erſcheinung trat und 


noch heute in Erſcheinung tritt. Das deutſche Volk, 
das das Abendland aus den Stürmen der Völker⸗ 
wanderung gerettet und Europa einen neuen Gehalt 
gab, ſollte in der brutalſten Raubgier zerſtört wer⸗ 
den. Und die deutſchen Menſchen, durch ihre ge⸗ 
ſchichtlichen und kulturellen Leiſtungen eines der 
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IM: 


erſten Völker der Erde, ſollten zum Dung fran- 


zöſiſchen Machtſtrebens werden. Der ſchwache Kaiſer 
Franz verzichtete 1806 auf die Krone des alten 
Reiches, und damit ſchien das Ende des Reiches 
und damit die Vernichtung des deutſchen Volkes 
gekommen zu ſein. | 

Aber da zeigte ſich ſofort, daß das Ordnungs⸗ 
element in Europa mit an erſter Stelle eben 
Deutſchland iſt, daß, wenn Deutſchland aus⸗ 
geſchaltet wird, der Barbarismus, die Brutalität 
und der Raub herrſchen. Europa ſeufzte unter dem 
Blutrauſch und der Raubgier Napoleons. Niemand 
war fähig, den Zerfall der europäiſchen Kultur auf⸗ 
zuhalten. An Stelle des Rechtes und der Gerechtigkeit 
drohten für alle Zeiten Gewalt und Willkür zu treten. 

In der Zeit der tiefſten Erniedrigung aber er⸗ 
wachte das deutſche Gewiſſen, das deutſche Volk 
ſtand auf, hat Napoleon und die Macht der fran⸗ 
zöſiſchen Invaſion niedergerungen und damit die 


Vorausſetzung für eine neue Reichsgründung 


geſchaffen. Hätte Frankreich die Tatſache dieſer 
inneren Erneuerung der großen geſchichtlichen und 
kulturellen Werte von 1813 anerkannt, dann wäre 
Europa eine Zeit des Friedens und der Zuſammen⸗ 
arbeit der Völker beſchieden geweſen. Aber die fran⸗ 
zöſiſchen Machthaber waren derart in den Gedanken⸗ 
gängen Richelieus und ſeines politiſchen Teſtaments 
befangen, daß ſie immer und immer wieder nur die 
gleiche Politik treiben konnten, daß jede Kraftregung, 
jedes nationale Wollen in Deutſchland für ſie eine 


Gefährdung des köſtlichen Kleinods Frankreichs war. 


Auf die franzöſiſch⸗bourboniſche Reſtauration 
folgte Napoleon III. Das gleiche politiſche Lied, 
Ziel und Inhalt ſeiner Politik war der Raub des 
deutſchen Bodens. Bismarck bemühte ſich um eine 


deutſch⸗franzöſiſche Einigung, ja um ein deutſch⸗ 


franzöſiſches Bündnis, um endlich eine Stabiliſie⸗ 
rung des Kontinents zu erreichen. Für Napoleon 
waren aber nur Löſungen möglich, die deutſche Ge⸗ 
biete und deutſche Menſchen an Frankreich ver⸗ 
ſchacherten. Die Zeit aber, da ſolche Zugeſtändniſſe 
gemacht werden konnten, war endgültig vorbei. 

Das deutſche Volksbewußtſein war ſo erſtarkt, 
daß ein Staatsmann, ſelbſt wenn er das für zweck⸗ 
mäßig hielt, es ſich gar nicht hätte leiſten können, etwa 
das Saarland oder Landau oder ſonſtige deutſche Ge⸗ 
biete an Frankreich abzutreten. So mußten denn die 
Friedensbemühungen Bismarcks ſcheitern, es mußte 
zu der Auseinanderſetzung von 1870 / 71 kommen. 

Und was hat nun Deutſchland nach dieſem ſieg⸗ 
reichen Feldzug getan? Wurde Frankreich zerſchlagen 
oder in ſeiner Ehre verletzt? Nein! 

Deutſchland hat lediglich zurückgenommen, was 
ihm gehörte, die beiden Reichsprovinzen Elſaß⸗ 
Lothringen — alſo älteſten Reichsboden, urdeut⸗ 
ſches Kulturgebiet. Nun konnte als Ergebnis des 
Sieges die im Geiſt des Volkes bereits vollzogene 
Einheit nun auch noch organiſatoriſch in Form des 
Bundesſtaates unter dem hohenzollernſchen Kaiſer⸗ 
tum vollzogen werden. Aber Frankreich ſah darin 


eine Zerſtörung ſeines „köſtlichen Kleinods“, des 
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Friedens von Münſter und Osnabrück, der deutſchen 
Zerſtückelung und der deutſchen Schmach. 
Die Würfel des Weltkrieges! 

Deshalb forderte es Rache und Rache und noch⸗ 
mals Rache. Von 1871 bis 1914 war dieſe Rache 
die ſtarke Triebfeder der franzöſiſchen Außenpolitik, 
bis es endlich einem Poincaré und Clemenceau und 
Genoſſen gelang, Europa in ein neues Blutbad zu 
ſtürzen. In dem Kriege haben die deutſchen Truppen 
Wunder der Tapferkeit verrichtet. Flandern, Somme, 
Verdun und andere Namen zeugen von ewigem 
Ruhm. Und dennoch ſind wir unterlegen. So groß die 
Begeiſterung und Hingabe des einzelnen Soldaten 
auch waren, als Volk hat uns ein großes, die ganze 
Nation innerlich verpflichtendes Kriegsziel gefehlt. 

Und ſo kam es, daß ſich der Krieg trotz der un⸗ 
erhörten deutſchen Tapferkeit und des gewaltigen 
deutſchen Einſatzes nach den plutokratiſchen Geſetzen 
entſchied und wir eben unterlagen. Allerdings ver⸗ 
wehrte das Spiel der diplomatiſchen Kräfte Frank⸗ 
reich, die Richelieuſche Politik bis in ihre letzten 
Konſequenzen zu vollziehen. 5 

Man trennte erneut die Reichslande Elſaß⸗ 
Lothringen vom Reich, man ſtellte das Saar⸗ 
land unter Völkerbundsverwaltung, man beſetzte 
das Rheinland, man ſchuf neutrale Zonen 
und glaubte, daß dieſe Maßnahmen in ihrer Summe 
zur Niederhaltung des Reiches genügten. Vor allem 
aber ſetzte man zur Verwirklichung der franzöſiſchen 
Machtpolitik alle Hoffnungen auf die deutſche Un⸗ 
einigkeit und Zerriſſenheit. 

Und man muß es dem Parteiregime von 1919 
bis 1932 laſſen, daß es alles getan hat, um den 
Verteidigern des politiſchen Teſtaments Richelieus 
Freude zu machen und ihre Anerkennung zu finden. 
Aber genau wie 1913 das Volk über die Kabi⸗ 
nettspolitik weggegangen iſt, genau ſo iſt das deutſche 
Volk in unſeren Tagen wieder über die Parteien⸗ 
politik weggegangen. 

Nur ein geſchichtlicher Unterſchied: Auch in den 
Jahren 1813/1815 hatte das deutſche Volk große 
Männer, wie den Reichsfreiherrn vom Stein, wie 
Fichte, Arndt und andere. Aber ſie waren trotz ihres 
reinen und guten Willens zu ſchwach, um der Wider⸗ 
ſtände Herr zu werden, um die Politik der großen 
und kleinen Metterniche in deutſchen Landen zu 
brechen und des Reiches Einheit zu geſtalten. 

Diesmal aber fand ſich der Mann, der die Herr⸗ 
ſchaft der Parteien kompromißlos und für immer 
zerſchlug und das Einheitsſtreben des Volkes zur 
Wirklichkeit führte: Adolf Hitler. 5 

In den Augen der alten und unbelehrbaren Ver⸗ 
treter der Richelieuſchen Politik muß dieſe Einigung 
des deutſchen Volkes und Reiches das ſchwerſte Ver⸗ 
brechen ſein, weil eben in ihren Augen die deutſche 
Uneinigkeit und Zerriſſenheit das „köſtliche Kleinod 
Frankreichs“ iſt. Wer dieſes Kleinod in Gefahr 
bringt, verſündigt ſich am heiligen Geiſte des großen 
Kardinals. 

Allein deshalb iſt der Führer den Franzoſen ſo 
haſſenswert, deshalb hat man ihn begeifert und be⸗ 
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kämpft! Deshalb ift er der Störenfried, nur weil 


er das vollbrachte, was nicht ins Konzept von Riche⸗ 
lien paßt. Jeden Schritt, den unſer Führer tat und 
der näher zum Volk führte, haben ſie mit einem 
ſataniſchen Wutgeheul beantwortet, und jede Be⸗ 
freiungsregung erſchien ihnen als Gefahr für die 
„große Nation“. 

Trotz allem, wie oft und wie ehrlich hat ſich der 
Führer bemüht, mit Frankreich zu einem dauernden 
Frieden auf der Baſis gegenſeitigen Vertrauens und 
wechſelſeitiger Achtung der Lebensintereſſen zu 
kommen. 

Ja, meine Herren Franzoſen, Elſaß⸗Lothringen iſt 
urdeutſch. Wenn ein Mann wie Adolf Hitler, dem 
nichts mehr am Herzen liegt, als alles, was deutſch 
iſt, auf dieſes urdeutſche Gebiet verzichtet, dann iſt an 
der Größe des Verzichts der Grad ſeiner Liebe zum 
Frieden zu ermeſſen, und auf der Gegenſeite: 

Wenn man entſchloſſen iſt, den Frieden zu brechen, 
alles aufs Spiel zu ſetzen, Millionen auf die Schlacht⸗ 


bank zu führen, obwohl dafür kein äußerer Grund 


beſteht, dann kann man daran ermeſſen, welchen 
Grad der Verkommenheit der Machthunger dieſer 
Plutokratie nunmehr erreicht hat. Wir konnten und 
wollten nicht glauben, daß das franzöſiſche Volk ſo 
kritiklos dieſem Imperialismus verfallen iſt, um mit⸗ 
5555 zu werden an einem neuen, furchtbaren 

rieg 

Ich ſelbſt habe als Beauftragter des Führers in 
unſerem Grenzgau immer und immer wieder — ich 
möchte ſagen — inbrünſtig die Verſtändigung ge⸗ 
predigt. Heute ſehen ich und mit mir alle unſere 
Saarpfälzer es ein: Hier iſt Hopfen und Malz ver⸗ 
loren. Sie wollen nicht! 


Dabei iſt es heute ohne entſcheidende Bedeutung, 


ob es richtig oder ob es ein Irrtum iſt, daß auch das 
franzöſiſche Volk als ſolches die innere Bereitſchaft 
zeigt, genau ſo wie wir zu einer gerechten und fried⸗ 
lichen Löſung der Weltprobleme zu kommen, oder 
ob das franzöſiſche Volk im Grunde genommen 
genau ſo denkt wie ſeine Machthaber, daß es die 
et feiner Exiſtenz nur in der 5 
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der gebensbercihtigung und der Sebensreihte anderer 


ſebt. Es bleibt nur der Kampf! 


Es iſt tief bedauerlich, aber die Würfel ſind ge⸗ 
fallen, Frankreich hat ſich endgültig für einen 
Kampf auf Leben und Tod gegen das Reich ent⸗ 
ſchieden. Deshalb haben wir uns genau ſo und genau 
ſo endgültig entſchieden. Als Deutſchland der Aus⸗ 
einanderſetzung mit Polen nicht mehr ausweichen 
konnte und zuſchlagen mußte, hat Frankreich die von 
England und ihm konſtruierte politiſche Lage dazu 
benutzt, um über Deutſchland, wie vorgeſehen, her⸗ 
zufallen. 

Vor Gott und der Geſchichte ſteht das Recht auf 
unſerer Seite. Und da wir inzwiſchen gelernt haben, 
daß das Recht nicht allein gepredigt, ſondern auch 
verteidigt ſein will, haben wir dieſem Recht die ent⸗ 
ſprechende Rüſtkammer geſchaffen. Der Gefreite 
des Weltkrieges iſt inzwiſchen auch zum erſten Gene⸗ 
ral und Marſchall des Rechtes und der Kraft der 
deutſchen Nation geworden. Hinter ihm ſteht ein 
Heer, marſchfertig und marſchbereit, und wartet nur 
auf ſein Kommando, um von 80 Millionen endlich 
den ſtändigen Druck der Bedrohung und Vergewal⸗ 
tigung zu nehmen. 

So ſtehen alſo in dieſem Ringen zwiſchen uns und 
unſeren Feinden zwei Prinzipien einander ge⸗ 
genüber: jenes von Richelieu, das vor Jahrhunder⸗ 
ten aufgeſtellt, das die franzöſiſche Machterhaltung 
und Erweiterung im Zuſammenbruch, in der Auf⸗ 
teilung und Niederhaltung ſeines Nachbarn Deutſch⸗ 
land ſieht, und das von einer herrſchenden Clique 
als deſſen Teſtament in Anſpruch genommen wird 
und das dieſe Clique zur ewigen Erbengemeinſchaft 
nach ihrem Ermeſſen beſtimmt. 

Alles, was dieſe Erbengemeinſchaft und ihren 
Beſitz ſtört, muß deshalb nach ihrer Auffaſſung ver⸗ 
nichtet werden, d. h. dieſe Erbengemeinſchaft kann 
nur leben, wenn andere Sklaven bleiben oder 
zum mindeſten ſich von ihnen, ſo wie ſie es brau⸗ 
chen, nach Herzensluſt beherrſchen laſſen. Dieſem 
Richelieu hat ſich nach Jahrhunderten nunmehr 

— der Künder eines Glau⸗ 
bens geftellt, nämlich eines 
Glaubens, deſſen Wahrheiten 
und Glaubensſätze nicht dem 

Ideen⸗ und Gedankengut eines 

franzöſiſchen politiſchen Kar⸗ 
dinals entnommen ſind, ſon⸗ 
dern eines Glaubens, den 
der Herrgott ſeinem deutſchen 
Volke gibt. Und dieſer Glaube 
enthält auch nicht ein Teſta⸗ 
ment, das vielleicht einer klei⸗ 
nen Gemeinſchaft innerhalb 
dieſes Volkes Macht und 
Reichtum als Erbgut ver⸗ 
ſpricht, ſondern dieſer Glaube 


1689 Wurde die Stadt Speyer durch die Franzoſen vernichtet. Kachdem == Ser mit feinem Teſtament an die 


zwei Tage und zwei Nächte gewütet hatte, blieb nur noch ein Aſchen⸗ und Trümmer⸗ 8 
haufen. Im Dom beraubten die Franzofen die filbernen Särge der deutſchen Zukunft heißt: Das ganze 
Könige und Kaiſer und was ſonſt Wertvolles zu finden war 
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Eine Gegenrechnung 

Das offizielle Frankreich ſpricht ſeit Jahr und 
Tag immer von ſich als dem Hort der Friedfertig⸗ 
keit, von Sicherheit und Garantien. Bei vielen ge⸗ 
ſuchten Gelegenheiten und eingebildeten Anläſſen hat 
es immer wieder nach der Bildung eines „Blocks der 
Friedfertigen“ gerufen. Dieſer Block ſollte und 
konnte natürlich nur unter franzöſiſcher Führung 
ſtehen. In Wahrheit war ein ſolcher Block nur als 


eine Umſchreibung der Iſolierung, Einkreiſung und 


Niederhaltung Deutſchlands gedacht. 


Hat Frankreich nach ſeiner Geſchichte überhaupt 
Anſpruch auf die Selbſtapoſtrophierung als „fried⸗ 
fertig“? Hat es auf Grund geſchichtlicher Tat⸗ 
ſachen, auf Grund ſeines politiſchen und militäri⸗ 
ſchen Verhaltens gar Anſprüche auf eine Führung 
der „Friedfertigen“ zu erheben? 


Deutſchland gegenüber keineswegs. Die Ge⸗ 
ſchichte, Handlungen und Taten wie Bündniſſe ſo⸗ 
wie die ungeſchminkten Proklamierungen der Ziel⸗ 
ſetzung franzöſiſcher Politik beweiſen entwaffnend, 
wie anmaßend jegliche Rolle Frankreichs als „Fried⸗ 


fertiger“ iſt. 


Frankreichs Gelüſte ſtanden immer, 
ſeit Urbeginn, nach dem Beſitz Deutſch⸗ 
lands: nach dem Rhein. Und darüber 
hinaus. Elſaß und Lothringen ſind 
Frankreich immer nur das Vorfeld 
ſeiner ewigen Ziele geweſen: der Rhein 
als Grenzlinie, die rheiniſchen Brük⸗ 
kenköpfe als Ausfalltore nach Deutſch⸗ 
land hinein. ä 

Frankreich hat niemals ernſthaft andere „Gründe“ 
für dies Ziel vorzubringen gewußt als — ſtrate⸗ 
giſche. Gemeinhin wird als Begründer der franzö⸗ 
ſiſchen Politik der Rheinziele der Kardinal Her⸗ 
zog von Richelieu angeſetzt und angenommen. In 
Wirklichkeit reichen Zielſetzung und Rheinphanta⸗ 
ſien viel weiter zurück. Die franzöſiſche „Beweis⸗ 
führung vom Rhein als einer für Gallien⸗Frank⸗ 


reich angeblich unerläßlichen Rheingrenzlinie be⸗ 


ginnt ſchon bei — Cäſar. Und die franzöſiſchen 


Grenzträume führen über Clemenceau und Foch 


bis zu Pétain, Daladier, Raynaud und Genoſſen. 


Dieſe „traditionelle“ Politik Frankreichs, den 


Rhein als „die“ franzöſiſche Grenze zu fordern und 


zu nehmen, ſpielt auch in dieſem von Frankreich und 


England gemeinſam entfeſſelten und vom Welt⸗ 


judentum eingepeitſchten Krieg wiederum eine er⸗ 


hebliche Rolle in den Kriegszielen. 


Zur Steuer der geſchichtlichen Wahrheit, wer 
der Unfriedliche iſt, und wer, ohne auch nur den 
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richtung nur der Rheingrenze. 


Schein eines begründeten Anſpruches, immer wie⸗ 
der fremden Beſitz als „umſtritten“ in die Debatte 
und ſchließlich in den Konflikt und Krieg hinein⸗ 
wirft, muß einmal die Geſchichte der „traditionel⸗ 
len“ franzöſiſchen Politik und der „ewigen An⸗ 
ſprüche Frankreichs“ knapp gezeigt werden. 


Dadurch wird viel geklärt; auch ein gut Teil der 
mit kriegeriſchen Verwicklungen nun einmal ein 
hergehenden Schuldfrage. 


Wie früher ſchon, ſo iſt auch diesmal der Rhein 
nur das franzöſiſche Nahziel; die eigentlichen 
Ziele greifen — wie grotesk — weit 
über den Rhein hinaus. Frankreichs ge⸗ 
heimfte Kriegsziele umfaſſen nicht nur die phan⸗ 
taſtiſche Anſage einer „Zerſtückelung“ Deutſch⸗ 
lands, alſo der neuerlichen Erfüllung Richelieuſcher 
Pläne, ſondern ſie ſchwelgen auch in epiſcher Breite 
von unheimlichen altbibliſchen, urbarbariſchen An⸗ 
ſchlägen, der „Ausrottung“. | 


Frankreichs „Tradition“ iſt dieſes Mal zur 
Tragik geworden. Noch zu keiner Zeit war weniger 
Veranlaſſung zu den Forderungen Frankreichs nach 
der „hiſtoriſchen Rheingrenze“ als dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchland gegenüber. Der Führer 
hatte das unſagbar ſchwere Opfer eines deut⸗ 
ſchen Verzichts auf Elſaß⸗Lothringen 
gebracht; er hatte auf älteſtes Reichsland verzichtet, 
um endlich Frankreich ſeine unſelige „Tradition“ 
vergeſſen zu laſſen. Frankreich hat die Größe 
dieſes Opfers zu keiner Zeit begriffen, und noch 
weniger ſich damit beſchieden. Frankreichs Pläne 
und Ziele gehen eben noch viel weiter als auf Er⸗ 


Daß Frankreich dieſe Jahre der endlichen Ver⸗ 
ſöhnung und des Ausgleichs nicht begriffen und 
nicht die ausgeſtreckte Hand ergriffen hat, um auch 
von ſich aus den ewigen Schlußſtrich unter eine 
Vergangenheit voll Blut und Opfer zu ſetzen, bleibt 
feine ſchwerſte Schuld. 5 

Die Erfahrungen von Jahrhunderten lehren, 
weſſen man ſich von den Franzoſen zu verſehen hat, 
wenn man ſie erſt einmal über die deutſchen Gren⸗ 
zen gelangen läßt. In üblicher Rechtsverdrehung 
hat der damalige franzöſiſche Miniſterpräſident 
Poincaré am 24. 5. 1923 vor der Deputiertenkam⸗ 
mer zu behaupten gewagt: „Man klagt unſeren Im⸗ 
perialismus an. Wann jemals haben wir unſer Ge⸗ 


biet zu vergrößern beſtrebt? Wann jemals haben wir 
daran gedacht, die Freiheit eines Volkes anzutaſten 


oder ein Gebiet gegen den Willen ſeiner Bevölke⸗ 


rung zu beanſpruchen?“ Die ſchlüſſige Antwort auf 


dieſe verlogene Anmaßung und die Phantaſtereien 


der „fried fertigen!“ Seine⸗Politiker erteilen die nach⸗ 
chenden at n 
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925-1200. Im Jahre :925 
hatte Frankreich die neben ab- 


gebildeten Grenzen. In dieſem 


Umfang war es aus dem zerfalle- 
nen großen fränkiſch-Karolingiſchen 
Reich hervorgegangen. Aber ſchon 
mit feiner Entftehung beginnt 
Frankreich feine bis heute wäh- 
rende Politik der Ungerechtigkeit 
und Sewalt gegen Deutſchland. 
Seit 1000 Jahren verſucht es dem 
Deutſchen Reich die Weſtmark zu 
entreißen. Schon Ludwig IV. von 
Frankreich drang 938 und 939 ins 
Elfaß ein, und ohne Grund, 
mitten im Frieden, bemächtigt ſich 
könig Lothar 978 räuberiſch der 
Stadt fa chen. ſjugo Capet, der 
Begründer der franzöſiſchen Königs- 
familie der (apetinger, fjerzog 
von Frankreich [987—995), richtete 
den Blick oſtwärts, zum Rhein. 
Pierre Jofeph Proudhon, ein fran- 
zöſiſcher Schriſtſteller, ſagt dazu: 
„Jede franzöſiſche poli- 
tik — ich [preche von der 
inſtinktiven, traditio- 


nellen Politik — liegt hier lim Streben nach dem Rhein) Sie ift im Dolke ein- 
gewurzelt. Alle fTegierungen haben ihr mehr oder weniger dienen mülfen Sie 


war die Miffion Augo Capets und feiner Nachfolger.“ 
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1200-1500. mit dem kr- 
ſtarken der königlichen Gewalt in 
Frankreich wächſt das Verlangen, 
die Oſtgrenze vorzuſchieben und, 
nach Schwächung und Tliederhal- 
tung Deutſchlands, eine franzöſiſche 
Dorherrſchaſt in Europa zu errich- 
ten. 1214 ſchlägt Rönig Philipp II. 
bei Bouvines in Flandern den 
deutſchen fiaiſer Otto IV. Phi- 
lipp IV. ſchiebt die Grenze bis zur 
Maas vor. Flandern iſt ſtändigen 
Einverleibungsverfudjen der Fran- 
zofen ausgefetit, deren gefährlich 
ſter unter Philipp IV. von den 
Flamen 1302 in der Sporenſchlacht 
bei Aorteyk ſiegreich abgewehrt 
wird. Marl VII. entſendet ftarke 
und zuchtloſe Söldnerhaufen, die 
Armagnaken, 1438 und 1444 


ins Elfaß, gegen den Rhein und 


nach £othringen,. Gebiete die der 
ſchweren Derwüſtung durch die 
Franzoſen faſt ſchutzlos anheim- 
fallen. Die Aönigreihe Burgund 


und Provence, die unter macht⸗ 


voller deutſcher Oberhoheit geeinigt 
waren, fallen nach dem Sturz der 


Aohenftaufen ſtückweiſe den Franzoſen zur Beute. Philipp IV, bemächtigt ſich der Städte Lyon und 


Epinal, der weſtlichen Graffcaft Bar und macht fo die Maas zur franzöſiſchen Grenze, ja gewinnt vorübergehend 
die Freigrafſchaft Burgund. Weiter ſüdlich kommt Frankreich in den Beſitz der Alpenpäffe nach Italien und ftößt 
1494 und 1499 dorthin vor, um neapel und Mailand zu erobern. Ungemein wichtig ift die Stelle eines Briefes, 
in dem der Gefandte des krzbiſchofs von Trier am franzöſiſchen ſjof feinem ſjerrn über das Jiel der franzöſiſchen 
Politik folgendes mitteilt: „Auch hörte ich, er [Rarl VII.] habe geſagt, Frankreich muß das Land 
bis an den Rhein haben, und er fürchte die deutſchen Fürſten macht die wolle er alle ſchlagen, einen nach 
dem andern, aber er fürchte die Städte und die Bauern.“ 


1500—1610. £udwigXT.und Tr 
Franz 1. erfüllen den Traum ihrer | ESS Altere Eroberungen 


Dorgänger, indem fie faft 30 Jahte | Frankreichs 

Mailand beherrſchen. Wäre es Eroberungen Franz l. 
innen gelungen, dieſen Befit; zu eintichs II., Heinrichs IV. 
behaupten, ſo hätten ſie nicht nur f 2 A u 

den Schiüffel zu Italien in den Dormarſchlinien 


finden gehabt, ſondern vermutlich N c franzöſiſcher fjeere 
auch vom Süden her maßgebenden 
Einfluß auf die Schweiz und da- | 
mit auf Süddeutfchland gewonnen. 
Wird dieſe Gefahr auch durch die 
Siege Karls V. und feiner deutſchen 
Tandsknechte [Pavia 1525) be- 
ſchworen, fo dringt doch ffeinrich II. 
in Lothringen und am Oberrhein 
unmittelbar vor. Die Kämpfe der 
deutſchen Fürſten und des Raifers 
Ratls V. infolge der Reformation 
geben Frankreich die Möglichkeit, 
fein altes Jiel, die Erweiterung fei- 
ner Ojtgrenze und den Dormarfdı 
auf den Rhein, weiter zu verfolgen. | == | 5 
50 gelingt es fjeinrich II., die feit Bu becom. 
ewigen Jeiten deutſchen Städte a f and, 
Met, Toul und Derdun unter i = 
franzöſiſche fjerrſchaft zu bringen 
(1552). Allein die Jerriſſenheit 
Deutſchlands hat es dahin ge- 
bracht, daß der König von Frank- 
reich dieſe Städte als „Reichs- 
vikar“ des Deutſchen Reiches ſich 
anzueignen wagen darf. Er wagt | 
weiter einen Anfchlag auf Straßburg, der ihm jedoch mißlingt. fjeinrich IV. endlich gewinnt 1601 im us tauſch 
mit der 1543 erworbenen Markgraffchaft Saluzzo die wichtige £andfchaft Breſſe-Bugen nördlich der Rhone, ein 
Aufmarfchgelände gegen Savoyen und die Schweiz. Der Grund für eine ſyſtematiſche Eroberungspolitik im Weſten 
Deutſchlands iſt gelegt. | 


1610 —1648. Ju Ende des 
16. Jahrhunderts war Frankreich T 
von 1 Seren ind Aampien Frankreichs 
erſchüttert, die feine Angriffslu | 

gegen das Reich dämpften. Aber 59 kroberungen 1548 
als um das Jahr 1600 der Staat 

unter ſjeinrich IV. wieder gefeftigt u Dormarſchlinien 
war und das Rönigtum ſtark, da franzöſiſcher fjeere 
holte Frankreich ſogleich zu neuem 
Schlag gegen die Weſtgrenze des 
Reichs aus. Wieder ift es die deut- 
ſche Jwietracht, der deutſche innere 
Krieg, die dazu den Franzoſen Ge- 
legenheit bieten. Es iſt die Jeit des 
Dreißigiährigen ßrieges in Deutfch- 
land. Da faßt der die franzöſiſche 
Politik beſtimmende fardinal Ri- 
chelieu den Plan, während der 
deutſchen Ohnmacht und Verwirrung 
ſich durch Einmiſchung in den deut- 
ſchen Arieg der Tore nach Deutſch- 
land für alle Zeit zu bemädtigen. 
Ab 1630 find elfäffifhe Städte und 
ganz Lothringen von feinen Truppen 
befekt, und vereint mit den Scwe- 
den dringen die Franzoſen tief ins 
Reich, bis nach TNiederfaden, 
Thüringen, Franken, Bayern. Als 
endlich der Weſtfäliſche Friede im 
Jahre 1648 den großen Arieg, der 
unerhörtes Unglück über Deutfch- 
land gebracht hatte, beendete, 
mußte das Reich an Frankreich faſt | 8 | | 

das ganze Oberelſaß (Sundgau), das ganze Gebiet — nicht nur die Städte — der Bistümer metz, Toul und Derdun 
an Frankreich abtreten, dazu die berühmte Stadt und Feſtung Breiſach. Weiterhin erhält der Fönig von Frank- 
reich das Recht der „Landvogtei” über zehn elfäffifhe Reichs ſtädte und das Jugeſtändnis, eine franzöſiſche Be- 
ſatzung in die deutſche Reichsfeſtung Philippsburg legen zu dürfen. Vergeblich haben dieſe Städte verſucht, in 
verzweifelter Gegenwehr ihre Selbſtändigkeit zu retten. Noch 70 Jahre fpäter kam es zu Rufſtänden, um die 
franzöſiſche Gewaltherrfchaft abzuſchütteln. So iſt nun mit dem Weſtfäliſchen Frieden Lothringen, der äußerfte 
Dorpoften des Deutſchen Reiches im Südweſten, von Frankreich umklammert. Eine breite politiſch-militäriſche 
Baſis iſt geſchaffen, um nun jene unvergeffene Raubpolitik an Deutſchland zu beginnen, die mit Mord, Brand, 
Gewalttat und Unmenſchlichkeit ein ganzes Jahrhundert erfüllt. (Fortſetzung übernächſte Seite) 


Ältere Eroberungen 


Das Regiment Liſt 


Der Führer ſchreibt: 


Und ſo kam endlich der Tag, an dem wir München 
verließen, um anzutreten zur Erfüllung unſerer 
Pflicht. Zum erſten Male ſah ich ſo den 
Rhein, als wir an ſeinen ſtillen Wellen 
entlang dem Weſten entgegen fuhren, um 
ihn, den deutſchen Strom der Ströme, zu 
ſchirmen vor der Habgier des alten Fein⸗ 
des. Als durch den zarten Schleier des Frühnebels 
die milden Strahlen der erſten Sonne das Nieder⸗ 
walddenkmal auf uns herabſchimmern ließen, da 
brauſte aus dem endlos langen Transportzuge die 
alte „Wacht am Rhein“ in den Morgenhimmel hin⸗ 
aus, und mir wollte die Bruſt zu enge werden. 


Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in 
Flandern, durch die wir ſchweigend marſchieren, und 
als der Tag ſich dann aus den Nebeln zu löſen be⸗ 
ginnt, da ziſcht plötzlich ein eiſerner Gruß über 
unſere Köpfe uns entgegen und ſchlägt in ſcharfem 
Knall die kleinen Kugeln zwiſchen unſere Reihen, 


den naſſen Boden aufpeitſchend. Ehe ſich aber die 


kleine Wolke verzogen hat, dröhnt aus zweihundert 
Kehlen dem erſten Boten des Todes das erſte Hurra 
entgegen. Dann aber begann es zu knattern und zu 
dröhnen, zu ſingen und zu heulen, und mit fiebrigen 


Augen zog es nun jeden nach vorne, immer ſchneller, 
bis plötzlich über Rübenfelder und Hecken hinweg 


der Kampf einſetzte, der Kampf Mann gegen Mann. 
Aus der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes 
an unſer Ohr und kamen immer näher und näher, 
ſprangen über von Kompanie zu Kompanie, und da, 


als der Tod gerade geſchäftig hineingriff in unſere 


Reihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir 
haben es nun wieder weiter: „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles, über alles in der Welt!“ 


Nach vier Tagen kehrten wir zurück. Selbſt der 
Tritt war jetzt anders geworden. Siebzehnjährige 
Knaben ſahen nun Männern ähnlich. | 


Die Freiwilligen des Regiments Liſt hatten viel⸗ 


leicht nicht recht kämpfen gelernt, allein zu Ritben 
wußten fie wie alte Soldaten. & 


Das war der Beginn. 5 
So ging es nun weiter Jahr für Jahr; an 


Stelle der Schlachtenromantik aber war das Grauen 


getreten. Die Begeiſterung kühlte allmählich ab, 


und der überſchwengliche e wurde e BR 
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der Todesangſt. Es kam die Zeit, da jeder zu ringen 
hatte zwiſchen dem Trieb der Selbſterhaltung und 


dem Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb dieſer 


Kampf nicht erſpart. Immer, wenn der Tod auf 
Jagd war, verſuchte ein unbeſtimmtes Etwas zu 
revoltieren, bemühte dann ſich als Vernunft dem 
ſchwachen Körper vorzuſtellen und war aber doch 
nur die Feigheit, die unter ſolchen Verkleidungen 
den einzelnen zu umſtricken verſuchte. Ein ſchweres 
Ziehen und Warnen hub dann an, und nur der letzte 
Reſt des Gewiſſens gab oft noch den Ausſchlag. Je 


mehr ſich aber dieſe Stimme, die zur Vorſicht 


mahnte, mühte, je lauter und eindringlicher ſie 
lockte, um ſo ſchärfer ward dann der Widerſtand, bis 


endlich nach langem innerem Streite das Pflicht⸗ 


bewußtſein den Sieg davontrug. Schon im Winter 
1915/16 war bei mir dieſer Kampf entſchieden. 


Der Wille war endlich reſtlos Herr geworden. 
Konnte ich die erſten Tage mit Jubel und Lachen 
mitſtürmen, ſo war ich jetzt ruhig und entſchloſſen. 


Dieſes aber war das Dauerhafte. Nun erſt konnte 
das Schickſal zu den letzten Proben ſchreiten, ohne 
daß die Nerven riſſen oder der Verſtand verſagte. 


Aus dem jungen Kriegsfreiwilligen war ein alter 
Soldat geworden. 


Dieſer Wandel aber hatte ſich in der ganzen 
Armee vollzogen. Sie war alt und hart aus den 
ewigen Kämpfen hervorgegangen, und was dem 
Sturme nicht ſtandzuhalten vermochte, wurde eben 
von ihm gebrochen. 


Nun aber erſt mußte man dieſes Heer beurteilen. 
Nun, nach zwei, drei Jahren, während deren es von 
einer Schlacht heraus in die andere hineingeworfen 
wurde, immer fechtend gegen Übermacht an Zahl 
und Waffen, Hunger leidend und Entbehrungen er⸗ 
tragend, nun war die Zeit, die Güte dieſes einzigen 
Heeres zu prüfen. 


Mögen Jahrtausende vergehen, fo wird man nie 


von Heldentum reden und ſagen dürfen, ohne des 


deutſchen Heeres des Weltkrieges zu gedenken. Dann 
wird aus dem Schleier der Vergangenheit heraus 


die eiſerne Front des grauen Stahlhelms ſichtbar 


werden, nicht wankend und nicht weichend, ein Mahn⸗ 
mal der Unſterblichkeit. Solange aber Deutſche 
leben, werden ſie bedenken, daß dies einſt Söhne 
ihres Volkes waren. („Mein Kampf“, S. 180/181.) 
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Am 1. 9. 1914 zieht Adolf Hitler mit dem Regiment Lift an die Weſtfront 


sinli * habe ich in meinem Leben nun ſtets den Grundjat 

E Nationalſoʒialiſt und Soldat hochgehalten, das Recht meines Volkes entweder 
im Frieden ſicherzuſtellen oder - wenn notwendig - es im Kampf zu erzwingen. 

Als Führer der Nation, als Kanzler des Reiches und als Oberſter Befehlshaber der deutſchen Wehrmacht 

lebe ich daher heute nur einer einzigen Aufgabe: Tag und Nacht an den Sieg zu denken und für ihn zu 

ringen, zu arbeiten und zu kämpfen, wenn notwendig auch mein eigenes Leben nicht zu ſchonen, in der 

Erkenntnis, daß diesmal die deutſche Zukunft für Jahrhunderte entſchieden wird. der Fahrer am heldengedenttag 1940 
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Die erften mit dem Eiſernen Kreuz 
ausgezeichneten — — 


Flandern, Marne, Somme, diefe drei 
Worte, die ſich mit den ſchwerſten und 
opfervollſten Kämpfen an der Weſt⸗ 
front verbinden, finden ſich immer 
wieder in der Stammrolle des Führers 


Eints: Hier befand ſich der führer 
1916/17 in Stellung 
Nm Hang „vimy - höhe“) 


Dertaüfenpjährige VDernichi⸗ 
2 tinoswi beherrſchte zu jeder Zeit die franzöſiſche 
8 Ausdehnungspolitit und bekämpfte das 
28 Reich, wenn das dͤeutſche Volk oͤurch Schwäche die Möglichkeit dazu gab 


Na Bossa 
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Kardinal Richelieu Die Befandten auf dem Kongreß zu Münſter Der Mordbrenner von Turenne 
geiſtiger vater des Geöankens, das deutſche Reich mit dem Weſtfäliſchen Frieden beginnen erſt recht ſyſte⸗ befehligte die in Deutſchland eingefallenen 
durch Jerſtückelung und Aufteilung zur voll⸗ matiſch die Eroberungen Frankreichs. Das Reich war zer⸗ Franzoſen 1644 und 1672 
fommenen Ohnmacht zu verdammen, das Kriegs⸗ rüttet und ſchutzlos der Willkür Frankreichs preisgegeben 


ziel der heutigen politiker an der Seine 


5 . 
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Der „Sonnenkönig“ Ludwig XIV. 


mit feinen ſengenden und plündernden 
Truppen in der Pfalz 


Links: Die Jerftörung Heidelbergs durch 
die Franzoſen am 2. 3. 1689. Erſt vier 


Jahre ſpäter (22. 5. 1693) ging durch = 
die zügellofe Soldatesfa die ganze Del 
Stadt in Flammen auf. Zur Zerftörung er 
des Schloffes blieben 400 franzöſiſche „ m. 
Soldaten in heidelberg zurück. — 
Rechts: Der königliche Moroͤbrenner Lud- ver 


wig XIV. auf einer Münze als Sonnen⸗ 
gott über der verwüſteten Pfalz 


Der nächſte Krieg im 
Kinderleſebuch 


1 8 Die Difion der Revanche 
2 EEE Au ar aus dem franzöſiſchen 
eee Kinderlefebuh „Mein 
e — Dorf“ von Onkel Hanfı 
(Straßburg 1914). Zwei 
elſäſſiſche Kinder auf 
einem Vogeſenberg, den 
— 8 Blick auf die oberrheini⸗ 
—— 3 Pre => ſche Ebene des Elſaß ge⸗ 
x ae er m — © richtet. Links das Weißen⸗ 
burger Denkmal mit dem 
gallifchen hahn auf deut: 
ſchem Boden. Die Kinder 
tragen einen Kranz von 
Immortellen in der hand 
und ſchauen nach den 
Schwadronen franzö⸗ 
ſiſcher Küraſſiere. Dazu 
ſchreibt der Verfaſſer: 
„. « Wahrhaftig, das iſt 
ein Feſt des Herzens, an 
deffen Feier uns keine 
Regierung wird hindern 
konnen 


Clementeau, 

der „Kichelieu“ des 

20. Jahrhunderts 

Sein Ausſpruch: „Es gibt 

20 Millionen Deutſche zuviel“ 

kennzeichnet Haß und Vernich⸗ 
tungswillen 
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er! Aufnahme aus Köln. Über eine Million 
farbiger Truppen wurden im Weltkrieg zur „Befreiung des deutſchen 
Volkes vom Militarismus“ von den heutigen Feinden eingeſetzt 


— — — — — 


— „Ihr werdet jetzt ein Land betreten, worauf vor wenig mehr als einem Jahrhundert 
f * dank unferen großen Vorfahren unfere drei Farben flatterten. Deren Werk werdet 
ihr fortſetzen . .. Einem unter einer hundertjährigen Tyrannei gebeugten Volke 
werdet ihr zeigen, was eine ihrer Macht und ihrer Ehrlichkeit bewußte Nation kann 
und will.... Das republikaniſche Frankreich ſtrahlt nicht nur im Glanze feiner 
Tapferkeit; es iſt und bleibt in der Geſchichte das ewige Vaterland des Rechts.“ 
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Ein wehrloſes Volk wird wie ein ehrloſes Volk behandelt. Das hat 
Deutfchland in einem Umfang kennenlernen müſſen, wie es kein 
zweites Beiſpiel in der Weltgeſchichte gibt 
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verhaftungen, unerhörte Mißhandlungen und die Vertreibung von über I — u ig a ae 
172000 deutſchen Volksgenoſſen von Haus und Hof. u ET — AR 2 
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„In 15 Jahren werde ich nicht 
mehr am Zeben fein. In 15 
Jahren werden die Deutfchen 
nicht alle Bedingungen des 
vertrages erfüllt haben. 
Wenn Sie nach 15 Jahren 
mir die Ehre erweiſen, mein 
Grab zu beſuchen, dann wer⸗ 
den Sie mir, davon bin ich 
überzeugt, ſagen können: 
Wir ſtehen am Rhein, und 
wir bleiben am Rhein!“ 


Clemenceau zu Poincare 
am 25. 4. 1919 im fran- 
zöſiſchen Miniſterrat 


Der Traum der 
„Rheingrenze” ift 
endgültig zu Ende 
Hinter der großdeutfchen 
Wehrmacht ſteht ein 
8o-Millionen⸗ Volk, be⸗ 
reit, dem tauſenoͤ jährigen 
Feind entgegenzutreten 


Im Intereſſe des primitiven Rechts eines volkes m! 
auf Sicherung feiner Grenzen und zur Wahrung 
feiner Verteidigungsmöglichkeiten, hat daher die 
deutſche Reihsregierung mit dem heutigen Tage 
die volle und uneingeſchränkte Souveränität des 
Reiches in der demilitarifierten Zone des Rhein⸗ 
lands wiederhergeſtellt 

Der Führer im Reichstag 7. 5. 1956 
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1649—1%715. ks ift die Jeit, die haupt- 
ſächlich von der Regierung des franzöſiſchen 


Ältere Eroberungen 


Rönigs Ludwig XIV. und anfangs von dem Frankreichs 
politiſchen Einfluß des franzöſiſchen fardinals kroberungen 

Ba r = — . ſie TCudwigs XIV. 

die Beſchichtsſchreibung das Jeitalter der fran- u. un 
söfifhen Raubkriege. Barbariſch wie gegen Dormarfclinien 
die Niederlande, in Feldzügen haarfträubender franzöfifcher fjeere 


Greuel und Derwüftungen, gehen die fjeere 
£fudwigs XIV. gegen den Rhein und ganz 
Weſtdeutſchland und Süddeutſchland vor. Eine 
aus Gewalt, Rechtsbruch und Rechtsfälſchung 
raffiniert zuſammengeſetzte Politik richtet nun 
Stoß auf Stoß in die Weſtflanke des Reiches. 
Mitten im Frieden überfällt und befett Frank- 
reich die deutſche Stadt Straßburg und die 
bisher noch deutſchen Gebiete im Elfaß. Es 
verbindet Straßburg mit Met und Verdun 
durch die „Straße“, einen breiten Candſtreifen 
(Aorridor), und verſchlingt fo halb Lothringen. 
Das Reich, das ſich während dieſer ganzen 
Zeit in größter Türkennot befand, war wieder⸗ 
um zu ſchwach, ſich der franzöſiſchen Näube⸗ | . 
teien zu erwehren. Dom Jahre 1688 ab be- I IN. 
ginnen jene Derwüftungen des deutſchen — Mailand 
andes vom Niederthein bis nach Schwaben | | = 

und Franken, jenes Sengen und Brennen, das | Ä Ä SR 
noch heute kein Deutſcher vergeffen hat und 8 
an das die unzähligen Ruinen von Schlöſſern 
und Burgen noch immer mahnen. Jaht füt 
Jahr ſtießen die franzöſiſchen fjeere vor, nicht 
nur zuchtlos und barbarifch im Verhalten jedes 
einzelnen Mannes, ſondern mit den Befehlen | 

ihres Aönigs verfehen, das ganze Land, wenn es zu weit ab lag, um es Frankreich einzuverleiben, in Wüſten und fliemands- 
land zu verwandeln (fiehe hierzu Umſchlagſeite 2 und S. 18). Frankreich faßt Fuß an der Saar, errichtet auf deutſchem Boden 
Feſtungen wie Saarlautern (Saarlouis) und Landau. Freiburg wird gleichfalls franzöſiſch, feine Dorftädte werden verbrannt, 
um es leichter zu befeſtigen. Der „Sonnenkönig“ reißt von den füdlichen Niederlanden [Belgien] große Stücke mit Lille, Mau- 
beuge, Givet und Diedenhofen los. Die Freigrafſchaft Burgund wird wieder, wie ſchon 1295, endgüitig annektiert. Noch immer 
lebt der Name des Mordbrenners Melac in der Erinnerung des Dolkes fort, jenes Teufels und Rordbrenners, deſſen Weg 
die flammen von Speyer, Worms, Mainz, fjeidelberg und unzähliger Aleinftädte und Dörfer bezeichnen (fiehe arte Umſchlag- 
feite 2). Aber er war unter den vielen Mordbrennern nur der graufamften einer. In ſchmachvollen Friedensſchlüſſen zu Tiym- 
wegen und Ruswiſk, die das deutſche Dolk bezeichnend „Nimm weg” und, Reiß weg” nannte, und im Frieden von Raſtatt und 
Baden (1714) ift es dann nach einer ſchrecklichen Ariegs- und Ceidenszeit, die Frankreich über Deutſchland gebracht hat, endlich 
ſo weit, daß Frankreich feine Grenze bis an den Oberthein vorge ſchoben hat, und es wird nur noch eine Jeitfrage ſein, bis es 
ſich auch noch Lothringen wird durch Gewalt angeeignet haben. Aeldenmütige Taten, große und ſiegreiche Schlachten, unge 
heute Opfer haben deutſche Meere in dieſen Ariegen im Derteidigungskampf gegen den Weſten vollbracht; daß ihnen der Sieg 
dennoch nicht beſchieden war, liegt an der Ohnmacht, Jerriffenheit und ſchlechten Führung im Deutſchen Reich damaliger Jeit. 
Die franzöſiſchen Truppen dringen auch nach Aolland, im Spaniſchen Erbfolgekrieg nach Bayern ein, während Oberitalien, 
wie gewöhnlich, als Gelände für einen franzöſiſchen Flankenſtoß im Süden dient. ern. 
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1716 —1789. Die ſchwachen Nachfolger 
cudwigs können gemächlich die Ernte ein- 
heimfen, die Ludwig XIV. gefät hat. Im El- 
ſaß werden die deutſchen Rechte bis auf un- E 
weſentliche Reſte befeitigt. Neuer Arieg bricht | 
um die deutſche Weftgrenze aus, die die Un- en | 


flltere Eroberungen 
Frankreichs 


Annegionen 1716-89 nig 


a oder 
erfättlichkeit Frankreichs noch immer weiter | . 5 halberltadt 
zurückdrängen will. Im fog. polniſchen Erb- Dormarfchlinien 5 F 2 
folgekrieg wird das Reich gezwungen, Lothtin- ftanzöſiſcher fjeere 1 ’ 

gen an einen von Frankreich vorgeſchobenen 
polniſchen Adligen abzutreten, nach deffen Tod 
(1766) das Land ſogleich an Frankreich über- 
geht. So iſt alſo endlich das Jiel erreicht und 
die franzöſiſche Oſtgrenze gewaltſam abge- 
rundet und vorgeſchoben. Aber Eingreifen und 
Länderraub in Deutſchland bleiben unverändert 
das Jiel franzöſiſcher Außenpolitik. Don der 
neugewonnenen Bafis in den Niederlanden, 
an der Saar und am Oberthein dringen nun 
die räuberifchen fjeere im öſterreichiſchen Erb- 
folgekrieg und im Siebenjährigen krieg wie- 
der auf deutſchem Boden vor. Bis Prag, bis 
über die Weſer hinaus dringen fie vor, Not 
und Derjweiflung hinter ſich laffend. Aber 
damals gelingt es ihnen doch nicht mehr, einen 
ſieghaſten Frieden herbeizuführen. An ihren 
Räubereien und jahrhundertelangen Der- 
wüſtungen Deutſchlands nimmt endlich Fried- 
rich det Große in der Schlacht bei Roßbach 
und der fjerzog von Braunſchweig bei firefeld 
und Minden Rache. aM 


EEE — 1790 —1801. Das die fran- 
filtere Eroberungen Frankreichs bci zöſiſchen Hönige feit 1290 mit Er- 


fkroberungen 1792-1801 | | folg begonnen hatten, das fett ſeit 


ö Batavıfche | = der Revolution das franzöfifche 

Pr — Peere fran- 4 | Dolk mit verdoppelter Ceidenſchaſt 
Mm x w eee i fort. Der Schrei nach der Rhein- 
Jranszöſiſche ö eee grenze ertönt mit nie gekannter 
Dafallenftaaten ER e e | Stärke und wird in den Friedens- 


ſchlüſſen von Bafel 1795, Campo 
Formio 1797 und Luneville 1801 
in vollem Umfange verwirklicht: 
Das geſamte linke Rheinufer von 
Bafel bis Cleve wird zur franzöfi- 
ſchen Grenze. Ja, darüber 
hinaus geraten holland, 
die Schweiz und faft ganz 
Italien unter franzö⸗ 
fifhe Botmäßigkeit und 
werden in eine Reihe von 
Tochterrepubliken ver 
wandelt. kinfälle franzöſiſcher 
fjeere bis tief nach ZSüddeutſchland 
hinein bringen wieder alle Sctek- 
ken der Jeit Ludwigs XIV. nach 
Deutfchiand. Politiſche Schwärmer 
hatten geglaubt, Segnungen der 
franzöſiſchen Revolution in den neu 

| | | eroberten Gebieten kennenzulernen 
und jene viel gerühmte „Freiheit, Gleidjheit und Brüderlichkeit“ zu erfahren. Aber das neue Frankreich hatte 
außer feinen Phrafen feinen neuen Untertanen auf dem linken Rheinufer nur Steuern, Ariegsdienfte ohne Ende 
und den Schrecken der Guillotine zu bringen. Die vollſtändige Tiheingrenze macht das Reich völlig wehrlos, jedem 
Einfall iſt es ſchutzlos preisgegeben. or allem öffnet die heingrenze den Franzoſen 
freien Zugang nach Deutſchland: Ihre Meere finden von hier mit Leichtigkeit den Weg nach 
Franken, durch Bayern nach Öfterreich, vom klſaß nach Schwaben. Napoleon Bonaparte dringt in Italien durch 
die Oſtalpenpäſſe auf Wien vor und zwingt öſterreich fo zum Nachgeben. Ununterbrochen werden nun die Kriegs- 
züge Napoleons Deutſchland, das ohne einheitliche Führung und brauchbare Wehrverfaſſung iſt, über ein Jaht- 
zehnt heimſuchen und eine völlige Jerſchlagung des Reichs herbeiführen. 


ltere kroberungen Frankreichs * . on 1802-1813. Taufendjähriger 
Don Frankreich 1802-10 a FT: | Vernichtungswille. Der innigſte 
am e en Hal. F ee eee de Feen 
ranzöſiſche Dafallen- |} 1 e , and i g des Deutſchen Reiches, 
cm) ftaaten: Yiheinbund, ee Ben ©. 1 die Verwandlung ganz Deutſch⸗ 
figr. Italien uſw. S . a 1 i y lands in ein von Frankreich be- 
> Dormarfdlinien 5 ne u ee en a ſetztes oder abhängiges Gebiet, 
franzöfifcer . ON I] NDresaen.. 1 wird von Tlapoleon in einem Aus- 
maß verwirklicht, wie es bisher 
nie gelungen war. Die füften- 
gebiete bei Cübeck und der ganzen 
nord- und Oſtſee und an der 
Adria werden 1810 Frankreich ein- 
verleibt. Erfurt und Danzig werden 
franzöſiſche Feſtungen. Ganz 
Deutſchland bis zum Böhmer Wald 
und zur Elbe, ja ftellenweife bis 
zur Oder gehorcht in den „Rhein- 
bundftaaten” Bayern, Baden, Würt- 
temberg, Sachſen, Weftfalen uſw. 
franzöſiſchen Befehlen und müſſen 
ihre fjeere für Frankreich marſchieren 
und in aller Welt bluten laffen. Nie 
zuvor in zwei Jahrtauſenden deut- 
| ſcher Geſchichte waren alle Deut- 
. ſchen einem fremden Willen unter- 
worfen worden. krſt ſetzt zum erſten Male muß ten alle deutſchen Staaten einem fremden Befehl untergeben, für 
eine fremde Sache kämpfen. In Aaffel und Düffeldorf regieren franzöſiſche Machthaber als Fürſten. Über der 
Oder beginnt das Großherzogtum Warſchau, das ebenfalls von Frankreich abhängig iſt und ſo Preußen und Öfter- 
reich, die einzigen deutſchen Staaten, die nicht im Rheinbund find, von Often bedroht. Das fjeldentum der 
Befreiungskriege zerſchlug die franzöſiſche Gewaitherrfchaft, die über ganz Deutſchland und Europa laſtete. In 
Gefchloffenheit und Araft erhob ſich das deutſche Volk und drang ſiegend bis Paris vor. Aber was 
das Schwert wiedergewonnen hatte, verlor und vertat ſchwache und mißgeſinnte Diplomatie wieder. Im erſten 
Pariſer Frieden erhielt Deutſchland nur einen geringen Teil feiner Derlufte zurück. Das Eifaß, Landau und das 
Saargebiet bleiben bei Frankreich. krſchüttert ſchreibt damals Gneifenau aus Paris: „So wurde ihr (der fran- 
zöſiſchen Nation] das Deutſchland ftets bedrohende klſaß gelaffen, und alle die Feſtungen, die in unbewachter 
Zeit von Ludwig XIV. auf deutſchem Gebiet gebaut wurden, find nicht zurückgefordert. kin durch feine Jerriſſen- 
heit und Spaltungen ohnedies auf eine nur ſchwache Verteidigung beſchränktes Reich wie das deutſche, muß 
demnach feinen erbfeind im Befit; aller der Mittel laffen, die zu dem Jweck vorbereitet find, um unſere Unter- 
ſochung [yftematifch durchzuführen.“ Noch ein Feldzug gegen den wieder aus feiner Derbannung zurückgekehrten 
Napoleon war notwendig, um endlich 1815 im zweiten Frieden zu Paris wenigſtens noch das Saargebiet und 
tie Feſtung Landau für Deutſchland zurückzugewinnen. Verloren aber blieb das geraubte Elfaß. 


1816—18%0. Durch die Wie- 
= Derträge gr — 9 — 
„Grenzen von ” befchränkt, | 
muß Frankreich 1570 nach et 2 — — 
mißlungenen Wiedererhebung Tla- 8 ebiete, die Frankre 
—— auch das Saargebiet wie- 1866/67 zu annektieren 
der herausgeben. Das alte deutfche beabſichtigte 
Elfaß und Tothringen bleibt fran- — Einmarſchlinien fran - 
zöfifch. Niemals aber hat Frank- Jzöſiſcher fjeere 2 
reich nach 1815 den Gedanken an £uzemburg 
die iheingrenze aufgegeben. Rhein- 
grenze und D’rhinderung der deut- 
ſchen Einigung heißen die Jiele 
franzöſiſcher Außenpolitik. Weich —ä— 
drohende Geftalt fie ſchon 1840 — 
wieder annahm, zeigt das da- * 
mals entſtandene Rheinlied von 
Nikolaus Becker, das der deutſchen 
Dolksftimmung Ausdruck gab und 
von gewaltiger Wirkung in Deutſch- 
land war. 0 

„Sie ſollen ihn nicht haben, 

den freien deutſchen Rhein, 

ob ſie wie gierige Raben 

ſich heiſer oͤarnach ſchrein 

Sie Jollen ihn nicht haben, 

den freien deutſchen Rhein, 

bis ſeine Flut begraben, 

des letzten Manns Gebein!“ 
Aber die Ländergier des ehrgeizigen 
Dolkes ift damit nicht zufrieden; es 
erſehnt heimlich die Wiederkehr des = | | 
Juſtandes von 1801 bis 1813, die | a | 
Rheingrenze, und dieſer Leidenfchaft müffen die ſchwachen, aber liſtigen fjerrſcher Frankreichs Jugeſtändniſſe 
machen. Der Orleans Louis Philipp läßt 1831 und 1832 franzöſiſche Truppen in Belgien einmarſchieren, Ant- 
werpen erobern und verzichtet nur widerwillig auf die fjoff nung, das Land ganz zu gewinnen. Napoleon III. 
läßt ſich die Milfe für den Befreiungskampf Italiens mit Savoyen und Tlizza bezahlen. Für das untätige Ju- 
fehen beim kinigungskampfe Deutſchlands legt er Bismarck 1866 und 1867 als Rechnung die Forderung vor: 
Abtretung der heinpfalz und des ganzen Saar- und Rheinlandes ſüdlich der Mofel, außerdem zuſtimmung zut 
Einverleibung Luremburgs und ganz Belgiens in Frankreich. Bismarcks Weigerung hat ſchließ lich den Arieg von 
277 0% zur Folge. Er endet mit der endlichen Wiedervereinigung des Reiches mit dem geraubten Elfaß und 
othringen. | > | 


jůltere Eroberungen Frankreichs 
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1871 —1923. Die Niederlage — 
von 1871 ließ den Franzoſen keine a Altere kroberungen Frankreichs 


Ruhe. Trot; Bismarcks maßvollen 1919 von Frankreich annektiert 


Friedensbedingungen wurde der Don Frankreich abhängige 
ge — ei 1 q* IT Staaten: Belgien ufw. 

in gewaltiges ndnis mit den 
meiſten Großmächten, eine kinkrei- a —j 
ſung Deutſchlands kommt zuſtande. reich beabſichtigt eo 
Erſt durch das Eingreifen Amerikas | 
in den 1914 entzündeten Arieg ge- 


=> vormarſchlinien 


lingt es dann, Deutſchland, das von franzöſiſcher 
ſeiner inneren Front verraten wird, | Meere „oo 
rn en 1 en = BALL 
orſpiegelungen erſchlichene Frie- — | FERIEN. 
den von Derfailles gibt Frankreich —an. ? ? DIR en 
Elſaß-Cothringen zurück. Das Rhein- a 
land und das Saargebiet werden = 0 m 
„auf 5 bis 15 Jahre“ befett; die ge- 6 RL 


plante Einverleibung kann man 
nicht offen ankündigen, weil man 
ja den Amerikanern und Tleutralen 
vorlog, für das Selbftbeftimmungs- 
recht und die Freiheit der Dölker 
zu kämpfen. Doch ein Ausweg iſt 
für Poincaré bald gefunden; er 
bürdet den Deutſchen Reparations- 
laſten auf, die ſie nicht bezahlen 
können und möchte Rheinland und 
Saargebiet als dauerndes „Pfand“ 
zurückbehalten, um ſie allmählich 
Frankreich einzuverleiben, indem 
die deutſchen Beamten verjagt * 6 
werden. Im Januar 1923 befeten 

die Franzoſen das Ruhrgebiet, um die deutſche Arbeiterfchaft mit weißen und farbigen Truppen unter franzöfi- 
ſchen Gehorfam zu bringen. Ihre Armeen ſtehen bereit, um von hier weiter vorzurücken und das Deutſche Reich 
— zu zerſtückeln. Trotz aller Anſtrengungen gelingt es nicht, der ſeparatiſtiſchen Bewegung zum Siege zu 
— — unn nm  . r Le 
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1923—1930. Der General Gerard, der in den erften 
Tahren der Beſatjungszeit in der Pfalz kommandierte, 
hat feine Erinnerungen über die Pfalz aufgezeichnet, 
die en Generalftabschef Jacquot veröffentlicht hat 
(Paul Jacquot: General Gerard und die Pfalz, Berlin 
1920). Darin kommt zum Ausdruck, daß die franzöfi- 
ſchen Militärs ernſtlich der Meinung waren, daß fie die 
baueriſchen Beamten in der Pfalz für ſich gewinnen 
könnten. Sie glaubten, daß die Bayern feit Napoleon 
für Frankreich noch ein Gefühl der Sympathie und der 
Dankbarkeit hegten. Staat deffen ſahen fie, daß die 
baueriſchen Beamten in der Pfalz ihnen noch viel 
ſchroffer und ablehnender gegenübertraten als die 
preußiſchen Beamten im Rheinland. Langandauernd 
follte die Rhein- und Saarbeſe tung fein, 

wie Pointaré in einem Schreiben vom 26. April 1919 N 
an Clementeau ſchrieb, damit die rheinifche und faar- £ —.— a 222 
ländifche Bevölkerung ſich an die franzöſiſchen Beamten BR: 
und Soldaten gewöhne. Unerfüllbar aber follte die Tie- 
paration fein, weil die unerfüllbare Repatation Frank- 
teich als Vorwand dienen follte, ftändig am Rheine zu 
bleiben. Über die Reparation hat einer der Schuldigen 
von Derfnilles, Lloyd George, geſchrieben, die Alliierten 
hätten nicht bedacht, als fie die Reparation ſchließlich » ; 
auf 137,6 Milliarden Goldmark feftfetiten, zuzüglich — —ͤ— 
5 Prozent Jinſen und 1 Prozent Tilgung, daß dieſe 8 
Summe Soldes, welche ein Volk der Erde aufbringen 1 
ſollte, größer war als das Dreieinhalbfache des ge- 
famten Goldvorrates der Erde. Deshalb verband (le- 
menceau die unerfüllbare Reparation mit der lang- 
andauernden Rheinlandbeſetjung durch die ſogenannte 
Sanktionsklaufel der Artikel 428, 429, 430, die das 
hauptftük des Diktates von Derfailles waren und be- 
ſtimmten, daß die Alliierten berechtigt feien, unter ge- 
wiſſen Umftänden die Räumung der Rheinlande hinaus- 
zuſchieben, ja ſogar geräumte Jonen wieder zu befehen, 
wenn Deutſchland ſich weigerte, die Gefamtheit oder 
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einzelne feiner Reparationspflichten zu erfüllen. Bis an 
ſeinen Tod hat dieſer Gedanke Clemenceau verfolgt. Er 
erklärte: „Wit bleiben länger als fünfzehn Jahre, wir 
bleiben hundert Jahre, wenn es fein muß, bis fie bezahlt 
haben, was fie uns ſchulden. Das gefchieht auf Grund 
der Artikel 428, 429 und 430 des Sriedensverttages ... 
und follten die Boches, wenn wir geräumt haben werden, 
ihre Verpflichtungen verletzen, gut, dann werden wit 
wieder beſetzen, immer auf Grund obiger Artikel. Iſt 
das nicht ſo gut, als ob wit den Rhein hätten? Was 


H maineinbruchsgebiet (6. April bis 17. Mai 1920) 
Abſchnitt Dortmund, §laſchenhälſe uw. (beſetzt ab 11. Ja- 
— nuar 1933, geräumt 18. Auguft/22. Oktober 1924) 


KISS Lern des Einbruchsgebietes (beſetzt ab 11. Januar 1923, 
geräumt 20./31. Juli 1925) | ee | 


Sanktions gebiet (beſetzt 8. März 1921, eräumt 25. ug. 1925) 


I Erſte Befatsungszone (1. Dezember 1918 bis 31. Januar 1926) 
II zweite Beſatzungszone (1. Dezember 1918 bis 30. November 1929) 
III dritte Beſatzungszone (1. dezember 1918 bis 30. Juni 1930) 


will man denn noch mehr?” (Martet: Clementeau ſpricht 8. 182). Bei keiner Gelegenheit iſt das Jiel Clemenceaus, 
die Abtrennung der Rheinlande von Deutſchland, fo deutlich hervorgetreten wie in dem geheimen Aabinettstat vom 


25. April 1919, den Poincare, der Präfident der Republik, einberufen hatte. 


In diefem erweiterten Aabinettstat 


vom 25. April 1919 in Paris, deffen Geheimptotokoll der Seſchichtsſchreiber Mermeiz der Nachwelt überliefert 
hat, kam es zu einem Dialog der Greife, der feftgehalten werden muß, wenn man die ganze Größe des dramatiſchen 
fampfes um den Rhein verftehen will, der ſich von 1919 bis 1935 vollzog. Da erhob ſich Clemenceau, der alte Anffer, 
und zu Poincaré, dem Präfidenten der Republik, gewandt, ſprach er die hiſtoriſch gewordenen Worte: „fjerr Präſi- 
dent, Sie find viel jünger als ich. In fünfzehn Jah tren werde ich nicht mehr am Leben fein. In fünfzehn Jahren 
werden die Deutſchen nicht alle Bedingungen des Vertrages erfüllt haben. Wenn Sie mir nach 15 Jahten die 
Ehre erweiſen wollen, mein Grab zu beſuchen, dann werden Sie mir, davon bin ich überzeugt, ſagen können: 
„Wir ftehen am Rhein, und wir bleiben am Rhein.“ Der Mann, der das ſprach, iſt wenige Jahre fpäter ins 


Grab gefunken. Die Dorfehung hat gewollt, daß ihm Poincaré im fünfzehnten Jahre danach, 1934, im Tode ge- - 


folgt iſt. Er konnte nicht mehr zum Grabe von Llemenceau wallen. Er konnte nicht ſprechen: Wir ſtehen am 
Rhein, und wir bleiben am Rhein! Denn er felbft hatte noch erleben müffen, wie 1930 das Tiheinland geräumt und 
ducch die Treue des Dolkes am Tihein die Politik zerſchlagen wurde, die man in Frankreich den Großen Rhein 


nennt. Als aber das fünfzehnte Jahr vollendet war, 


von dem Clementeau die Erfüllung feiner Sanktionspolitik 


am Rhein erhoffte, trat das Doik an der Saar zur legten Entſcheidung an, die auch die Politik des Aleinen 
Rhein in Trümmer ſchlug. z | 


Indes erfüllt uns der unerſchütterliche Glaube, daß diesmal uns nicht Richelieu nach 
Münſter zitiert, um uns noch einmal im beſonderen ein Grenzlanoͤſchickſal zu beſtimmen, 
das wie in der Vergangenheit mit Blut und Tränen geſchrieben werden ſoll, - diesmal 
wird dieſem Richelieu das welſche Wort von einem entzogen, der vor aller Welt und 
mit aller Welt nur deutſch zu ſprechen verſteht und der im Auftrag einer höheren 
Macht - des find wir gewiß - dem deutſchen Volke ein Friedensdokument ſchenken wird. 

And dͤieſes Friedensookument wird eines verkünden: 


„das große deutſche Volksreich.“ Gauleiter J. Bürckel 
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Wir find an dem Wendepunkt angelangt, der der 
europäiſchen Politik nach dem Weltkriege eine neue 
Richtung vorſchrieb, wir ſtehen aber auch vor dem 
erſten Markſtein, den Deutſchland ſetzte, um das 
Feld ſeiner e EEE Macht⸗ 
ſtellung abzugrenzen. | 


Als dies geſchah, le plötzlich der tief⸗ 
verſchattete Kampf um den Rhein wieder ans Licht. 
Auf einen Schlag ſtand er wieder gebietend und alle 
Zuſammenhänge erhellend als Kernproblem aller 
weſteuropäiſchen nr im m 
grund des Geſchehens. 

Dieſer Kampf gipfelte im Jahre 1934 im Ab- 
ſtimmungskampf um die Saar. 

Die Waffen blieben in der Scheide, aber die 
Geiſter wurden aufgerufen, um in dieſem Kampf, 
der vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ge⸗ 
tragen wurde und zugleich ein Gottesurteil über die 
franzöſiſche Rheinpolitik fällte, den Ausſchlag zu 
geben. 

Während die Kabinette ihre diplomatiſchen 
Schachzüge bedachten und Europa ſich unſicher 


zwiſchen Krieg und Frieden bewegte, während 


Deutſchland um einen Geſtaltwandel rang, der dem 


Reichsgedanken einen neuen Sinn unterlegte und 


die Einheit mit der Einigkeit zu verſchmelzen ſtrebte, 
reifte der Abſtimmungskampf um die Saar zu hiſto⸗ 
riſchem Geſchehen. Es war nur ein Ausſchnitt aus 
dem tauſendjährigen unausgefochtenen Kampf um 
den Rhein, aber gerade darum ein Kampf, der von 
Deutſchland gewonnen werden mußte. 


Im Jahre 1934 wurde das Schickſal des Saar⸗ 
gebietes, das man in Verſailles in der Schwebe ge⸗ 
laſſen, noch einmal gewogen. Die Saarfrage war 
nach ihrem Gewicht und den Folgen, die ſie auslöſen 
konnte, eine europäiſche Frage erſter Ordnung und 
formaljuriſtiſch in internationalen Verträgen ver⸗ 
ankert, aber ſie war, auf ihren Urſprung und ihre 
Löſung hin betrachtet, eine hiſtoriſch belaſtete deutſch⸗ 
franzöſiſche Frage und von Frankreich lediglich nach 
Genf „verſchoben“ worden. So begriffen, erhellt 
ſich das Spiel. 


Frankreich hat nicht aufgehört, die Einverleibung 
des Saarlandes oder einiger Teile desſelben zu be⸗ 
treiben, und es hat nach dem Kriege ſeinen ganzen 
Einfluß darangeſetzt, günſtige Vorbedingungen für 
die Abſtimmung der Saarländer zu ſchaffen. Gelang 
ihm dies, ſo durfte es trotz des Verzichtes auf die 
Annexion noch der Hoffnung ſein, daß es ſeine 
Grenzen im Abſtimmungsjahr an der Saar auf den 
erſten Pariſer Frieden vom Jahre 1814 gründen 
konnte. Dann hätte es zwar nichts zurückbegehrt, 


wäre aber gleichwohl in den Beſitz wertvollſten wirt⸗ 


ſchaftlichen und ſtrategiſchen deutſchen Landes ge⸗ 
kommen. Bergwerke und Induſtrien wären ihm zu⸗ 
gefallen und an der Saar eine Flankenlinie zuteil 
geworden, die die große Ausfallſtellung auf der 
Lothringer Hochfläche vor der Front und in der 
Flanke abgeſtützt und den Vormarſch einer fran⸗ 
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zöſiſchen Re auf — und Trier ſicher⸗ 


geſtellt hätte. ! 
Als Deutſchland fih im Nationalſezialismus 
erhob und die mit dieſer Revolution verbundene 


Wandlung auch das internationaliſierte Saarland 


ergriff und bewegte, ſchöpfte Frankreich aus der 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Nationalſozialis⸗ 
mus und ſeiner Gegnerſchaft neue Hoffnung auf 
eine frankophile Löſung. 

Da die Abſtimmung von den Saarländern Ant⸗ 
wort auf die dreigeteilte Frage verlangte, ob ſie zu 
Deutſchland zurückkehren, ſich zu Frankreich be⸗ 
kennen oder unter der Oberhoheit des Völkerbundes 
ihr in Verſailles auf 15 Jahre berechnetes auto⸗ 
nomes Daſein weiterfriſten wollten, lagen in der 
Abſtimmung ſelbſt Keime einer gefährlichen Ent⸗ 
wicklung verborgen. Das Saargebiet konnte durch 
die Abſtimmung zerriſſen werden. 

Das Jahr 1934 ſah den geiſtigen Kampf um die 

Saar zu voller Größe entbrennen. Es war zugleich 
ein Kampf um eine neue Machtordnung und den 
europäiſchen Frieden. Dieſe Gewißheit beherrſchte 
den unruhigen Kontinent. 
Da flammte ganz Deutſchland auf. Alle Ver⸗ 
luſte an Land und Leuten, die das Reich wie das 
Volk der Deutſchen im Verlaufe dieſer tauſend⸗ 
jährigen Entwicklung im Weſten gegenüber dem vor⸗ 
dringenden Frankreich erlitten, alle Kämpfe, die das 
Reich im Stromgebiet des Rheins ausgefochten hatte, 
um ſeine Weſtgrenze nicht ganz auf die Stromlinie 
zurücknehmen zu müſſen, wurden wieder lebendig. 
Die Saarländer aber kämpften, aller parteipoliti⸗ 
ſchen und weltanſchaulichen Differenzen ungeachtet, 
für ihr Deutſchtum und um den Rhein. 

Und dieſe Entſcheidung, die ohne Waffengewalt 
ausgetragen wurde, iſt mit der vollen Wucht eines 
elementaren Ereigniſſes zugunſten Deutſchlands ge⸗ 
fallen. Über 90 Prozent der ſaarländiſchen Bevölke⸗ 
rung haben am 13. Januar 1935 ihre Stimme für 
das Bekenntnis zum Reich und für die Heimkehr 
ins Reich abgegeben. Tauſend Jahre deutſchen 
Kampfes um das Stromgebiet des Rheins haben 
ihre Rechtfertigung gefunden. | 

Der Kampf um den Rhein hatte alle Kämpfe 
der Zeit überſchattet und alle Machtverſchiebungen 
überdauert. Deutſchland, das im Jahre 1923 vom 
Rhein verdrängt und dem Untergang geweiht ſchien, 


erſtand zwölf Jahre ſpäter auf altem Wurzelgrund 


zu neuer Zukunft 


Wenige Monate nach der Heimholung der Saar 
zerriß Deutſchland, des Feilſchens und Haderns um 
ſeine Gleichberechtigung müde, den fünften Teil des 


Vertrages von Verſailles, der von der Entwaffnung 


des Reiches handelte, und nahm die Wehrhoheit 
zu Lande und in der Luft wieder an ſich. Adolf 
Hitler verkündete am 16. März 1935 die Wieder⸗ 
einführung der allgemeinen Wehrpflicht und die 
Aufſtellung eines Volksheeres. Die Genfer Ver⸗ 
tragspolitik iſt dabei aus dem Spiel geblieben. Die 
Charte von Verſailles fiel aus den Angeln. 
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Millerand erklärte: 


heit.“ In das gleiche Horn bläſt am 


Im Wechſelſpiel der Jahrhunderte zog die franzö⸗ 
ſiſche Politik gegen die Einheit des deutſchen Volkes 
an unſerem geiſtigen Auge vorüber. In unſeren 
Tagen der Erfüllung und Vollendung der deutſchen 
Volkwerdung ſchließt dieſer uralte Wille des Weſtens 
zur Vernichtung der deutſchen Einheit auf der 


Grundlage der überlieferten Tradition und verſtärkt 


durch die Torheit der Gegenwart brutaler und 
offener als je zuvor empor. 

So ſchreibt der franzöſiſche Chauviniſt Charles 
Maurras in der „Aetion Françaiſe“ am 2. Oktober 
1939: „Man ſollte den Deutſchen erklä⸗ 
ren, daß man nur mit den Repräſentanten 
jener Staaten verhandeln und ſprechen 


würde, aus denen ſich das deutſche Kaiſer⸗ 


reich von 1871 bis 1914 zuſammenſetzte. 
Es ſind 25 Staaten. Nur mit den Sena⸗ 
toren von Hamburg, den Mitgliedern der 
abgeſetzten fürſtlichen Häuſer, nur mit 
ihnen gibt es eine Diskuſſion über das 
Schickſal Deutſchlands. Keine Beauf⸗ 
tragten des geeinten deutſchen Volkes 
dürfen am Tiſch der Friedenskonferenz 
erſcheinen.“ Zwei Monate ſpäter erklärte der 
gleiche Hetzer in der gleichen Zeitung am 4. Dezem⸗ 
ber 1939: „Wir brauchen nicht eine Wie⸗ 


derherſtellung von Verſailles, ſondern 


eine Wiederherſtellung des Weſtfäliſchen 
Friedens und mit ihr Sonderverhand⸗ 


lungen Frankreichs mit 250 deutſchen 


Kleinſtaaten.“ 


Der ehemalige franzöſiſche Staatspräſident 
„Frankreichs Ziel iſt, 
Deutſchland zu ewiger Ohnmacht zu ver⸗ 
urteilen; ich ſpreche von 
Deutſchland und nicht nur von 
Hitler, denn Hine 


Deutſchland ſind eine Ein⸗ 


6. November 1939 die franzöſiſche 
Zeitung „Candide“: „Es iſt ver- 
geblich, geringfügige Unter- 
ſcheidungen zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Volk und den Männern 
feſtzuſtellen, die es führen. Es 
iſt nicht Hitler, ſondern Deutſch— 
land, das beſiegt aus dieſem 
Krieg hervorgehen wird.“ 


Dasſelbe Lied ſang am 24. Februar 
1940 im „Journal de Die“ der radikal⸗ 
ſozialiſtiſche Abgeordnete der franzöſi⸗ 
ſchen Kammer, Archimbaud: „Selbſt 
wenn der Krieg ſechs Jahre 
dauern ſollte, ſo darf er nur 
durch die Niederlage Hitlers 
enden und durch die Zerſtörung 
Deutſchlands. Dieſes Mal muß 
dem Reich ein Ende gemacht 
werden.“ 
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In der Zeitung „Gringoire“ ſchreibt am 7. Sep⸗ 
tember 1939 Henri Béraud: „Nur eine uner- 
bittliche Zertrümmerung Deutſchlands 
kann den Menſchen den wahren Frieden 
geben. Ein Raubtiervolk wird immer 
ein Raubtiervolk bleiben. Man muß des⸗ 
halb mit den Boches Schluß machen. Selbſt 
der Name Deutſchland muß von der Karte 
verſchwinden. Das Hitler-Deutſchland 
iſt abſcheulich. Aber das Reich Hinden- 
burgs war nicht viel beſſer.“ 

Wenn dieſe Herren die Anſicht verbreiten, daß 
in dieſem Krieg die endgültige Abrechnung vor⸗ 
genommen wird, ſo können wir nur ſagen, daß auch 
wir davon überzeugt ſind, daß jetzt in dem jahr⸗ 


tauſendealten Streit die endgültige Entſcheidung 


heranreift und die Epoche der ewigen Auseinander- 
ſetzung zwiſchen der franzöſiſchen Diplomatie und 
der deutſchen Nation nunmehr abgeſchloſſen wird. 
Denn am Ende dieſes Krieges wird nicht ein Chaos 


von deutſchen Kleinſtaaten und die Reſtauration 


des Weſtfäliſchen Friedens ſtehen, ſondern ein 


Deutſchland gewaltigſter Einheit und höchſter 
Macht, eine Volksgemeinſchaft, niemals wankend 
und unzerſtörbar, zuſammengeſchweißt und beſiegelt 
vom Blut der Helden dieſes Kampfes. Sichtbar 
ſinkt der Weſten brüchig in ſich zuſammen. Deutſch⸗ 


land aber und mit ihm ein neues Europa hält 


ſeinen Einzug in ein Zeitalter einer neuen und 
beſſeren Gemeinſchaft der Völker. 


Schlesmig-Holtin 4 
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Der Wunſchtraum der Plutokraten: Ein — und ohnmächtiges 
Deut chland. Unter dem franzöſiſchen Schlagwort „vom Gleichgewicht 
der Kräfte teilten fie im Weſtfäliſchen Frieden ſchon einmal das Reich 
auf in: 33 Kurfürſten⸗ und Herzogtümer, 1 Pfalzgrafſchaft, 19 Fürſten⸗ 
tümer, 82 Mark⸗ und Lanoͤgrafſchaften und Grafſchaften, 75 Herrſchaften y 
S6Reihsftädte. Dazu ſchuf man noch an „geiftlichen Gebieten“ 4 Erzbis« 
tümer, 21 Bistümer, 58 Abteien und 3 Propſteien. 
das nationalſozialiſtiſche deutſchland hat jedoch das letzte Wort 
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Der Ruhrkampf 


Erinnerungen, die wir nicht vergejjen 


Schon in Verſailles hatte ſich gezeigt, daß die Beſtrebungen 
der klaſſiſchen Politik, die auf die Beherrſchung des Rhein⸗ 
landes gerichtet waren, durch eine neue Form der Ausdehnungs⸗ 
politik ergänzt wurden, den Induſtrie⸗ oder Wirtſchafts⸗ 
imperialismus. Der Krieg hatte den Einfluß der Wirtſchafts⸗ 
kreiſe, namentlich der Kreiſe der Rüſtungsinduſtrie in Sranf- 
reich, erheblich geſtärkt. Dieſe Induſtriellen hielten die Zeit 
ſür gekommen, eine Art franzöſiſcher Wirtſchaftshegemonie zu 
errichten. Mit den Erzen Lothringens ſollte die Kohle der 
Saar und des Ruhrbeckens verbunden werden. Mit der Be⸗ 
berrſchung des Ruhrgebiets, der wirtſchaftlichen 


Herzkammer Deutſchlands, glaubte man erſt die Vor⸗ 


herrſchaft über das Rheinland völlig geſichert zu haben. 
Loucheur, einer der erſten Vertreter dieſes franzöſiſchen 
Wirtſchaftsimperialismus, hatte ſchon am 7. Februar 1919 
die Beſetzung des Ruhrgebietes aus Gründen der Sicherheit 
Frankreichs verlangt. Aber ſelbſt Clemenceau, der ſich ebenio 
wie Foch an ſich auf die Rheinlinie beſchränken wollte, gab 
dem Druck dieſer Kreiſe nach. Am 24. Juni 1919, vier Tage 
vor Unterzeichnung des Verſailler Diktats, forderte er die 
Beſetzung von Eſſen als Strafmaßnahme wegen der Ver⸗ 
ſenkung der deutſchen Schiffe in Scapa Flow. Von da ab 
ſchwebte die Drohung der Ruhrbeſetzung wie ein Damofles- 
ſchwert über dem deutſchen Weſten. Sie wurde zu der Straf⸗ 
maßnahme, die immer wieder angedroht wurde, wenn es galt, 


in irgendeiner Frage der Reparation, Entwaffnung oder 


Kontrolle Deutſchland gefügig zu machen. 


Auch Poincaré nahm die Nichterfüllung der unmöglichen 


Reparationsbeſtimmungen zum Vorwand für eine politiſche 
Beſetzung. Er wollte das Ruhrgebiet beſetzen, und keine 
Macht der Erde konnte ihn daran hindern. 

Als am 11. Januar 1923 Poincaré ſeine 
kriegsſtarken Diviſionen ins Ruhrgebiet ein⸗ 
marſchieren ließ, angeblich zur Sicherung der 
friedlichen zivilen Aufgabe einer Ingenteur⸗ 


kommiſſion, da erhob ſich gegen das offenbare 


Unrecht das ganze deutſche Volk. 

So wurde der Ruhrkampf zum erſten großen 
Nein nach dem Kriege, dem erſten Nein mit aller 
Konſequenz, zum erſten Nein aber auch im rich⸗ 
tigen pſychologiſchen Augenblick. 

Viscount d' Abernon, der engliſche Botſchafter in Berlin, 
hat ein Buch über den Ruhrkampf geſchrieben, in dem er ſein 
Urteil über den Ruhrkampf wie folgt zuſammenfaßt: „Wenn 
die Ruhrbeſetzung, die am 10. Januar 1923 begann, ihr be⸗ 
abſichtigtes Ziel reibungslos und ſchnell erreicht hätte, wenn 
ſie nicht auf den wirkſamen Widerſtand geſtoßen wäre, wenn 
die Grubenbeſitzer und Bergarbeiter unter franzöſiſcher Be⸗ 
ſatzung angeſichts der franzöſiſchen Bajonette ihre Arbeit fort- 
geſetzt hätten, wäre eine De-facto-Lage geſchaffen worden, 


die der juriſtiſchen Poſition, wie ſie der Verſailler Vertrag 


feſtgelegt hatte, bei weitem überlegen geweſen wäre. Deut ſſch⸗ 
land hätte aufgehört, eine Gefahr zu ſein. Es 
hätte ſogar aufgehört, als Großmacht zu eriftie- 
ren, wäre zu einem militäriſch verkrüppelten, 
wirtſchaftlich abhängigen Lande geworden. 
Frankreich hätte eine herrſchende Stellung 
erreicht, die nur mit ſeiner Übermacht nach dem 
Frieden von Tilſit zu vergleichen geweſen wäre.“ 
Der erſte Angriff ging gegen den Ruhrbergbau. Poincaré 
glaubte im Ernſt, die Ruhrinduſtriellen würden ſich ſeiner 
Forderung nach freiwilliger Lieferung der Ruhrkohlen unter⸗ 
werfen. Er hoffte, die Bergwerksbeſitzer durch Milde für ſich 
zu gewinnen. Als aber die Verhandlungen der Ingenieur- 
kommiſſion mit den Induſtriellen zu keinem Ergebnis führten, 
ließ Poincaré Fritz Thyſſen und einige andere Führer der 
Ruhrinduſtrie verhaften und wegen Ungehorſams gegen eine 
militäriſchen Befehl vor das Kriegsgericht ſtellen. 2 
Der Prozeß von Mainz wurde zum Auftakt des paſſi⸗ 
ven Widerſtandes. Als am 24. Januar 1923 vor dem 
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franzöſiſchen Kriegsgericht in Mainz Fritz Thyſſen und feine 
Mitangeklagten das ſtolze Wort ſprachen: „Wir beugen uns 


nicht. Wir ſind nur dem deutſchen Geſetz untertan. Wir 
wollen unſerem Vaterlande die Treue halten“, da iſt aus dem 
Saale des Kriegsgerichts in Mainz der Gedanke des paſſiven 
Widerſtandes ins ganze Volk hinausgetragen worden. 

Niemand, der dieſe Stunde miterleben durfte, wird die 
Größe des Eindruckes vergeſſen, als in Mainz das Volk ſich 
erhob. An dem Nachmittag ſollte das Urteil verkündet werden. 
Eine ungeheure Erregung hatte ſich der ganzen Bevölkerung 
bemächtigt. Die Franzoſen fühlten das. Der franzöſiſche 
Oberſt Debeugny ließ mich ins Beratungszimmer rufen. Er 
bat mich, ich möchte an die Deutſchen im Saal eine Anſprache 
richten, daß ſie die Verkündung des Urteils in Ruhe entgegen⸗ 
nehmen möchten. Ich entſprach dieſer Bitte. In tiefem 
Schweigen verharrte der Saal, in dem Hunderte von Deut⸗ 
ſchen verſammelt waren, um an dem Schickſal ihrer Induſtrie⸗ 
führer Anteil zu nehmen. BL 

Ich vernahm da zuerft den Ruf, den ich dann täglich in 
Hunderten von Prozeſſen hören mußte: „Le conseil! Pré- 
sentez- armes!“ („Das Kriegsgericht, präſentiert das Ge⸗ 
wehr!“). Die Wache zog auf, Bajonette, Maſchinengewehre 
überall, ein gewaltiges Aufgebot fremder militäriſcher Macht 
in deutſchem Land. 

Das Kriegsgericht trat ein, der Oberſt, die Beiſitzer in 
Galauniform, die behandſchuhte Hand am Käppi Feierlich 
begann der Vorſitzende das Urteil zu verleſen. Da geſchah 
das Unerwartete, Ergreifende. Von unſichtbarer Hand ſchie— 
nen die Fenſter geöffnet. Leiſe, dann immer lauter, zuletzt 
wie ein brauſender Orkan drang zu uns das Lied „Die Wacht 
am Rhein“: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 

Wer will des Stromes Hüter ſein? 


Vor dem Geſang der Tauſende verſank die Stimme des 
Vorſitzenden, verſank vor uns dieſes ganze fremde militäriſche 
Schauſpiel, und vor unſerem Geiſt ſtand das Volk von 
Mainz. Dieſes Volk ftand auf und ſang, ein Vaterlandslied 
nach dem anderen: „O Deutſchland hoch in Ehren!“, „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles!“ Alle jene Lieder, die zu ſingen 
damals im Rheinland bei Gefängnisſtrafe bis zu fünf Jahren 
verboten war. 


Geſang gegen Maſchinengewehre. Es war, als ob das 
Volk ſich nicht hätte ſatt ſingen können in dem Genuß dieſer 
einen Stunde nationaler Einigkeit und nationalen Bekennt⸗ 
niſſes in einem niedergebrochenen und zerriſſenen Volk. 


Und von Mainz pflanzte ſich die Begeiſterung fort am 
Rhein entlang. Als am nächſten Tage der Zug der In⸗ 
duſtriellen, die nach der Verhandlung in Mainz wieder frei⸗ 
gelaſſen und nur zu einer Geldſtrafe verurteilt worden waren, 
ins Ruhrgebiet heimwärts fuhr, ſtanden überall die Deutſchen 
auf; in allen Städten und Dörfern, die der Zug berührte. 
Allenthalben gingen die Fahnen hoch., erſcholl das Deutſch⸗ 


landlied. 


In Bingen hielt der Zug zuerſt, unter dem Miederwald- 
denkmal. Ein Arbeiter in weißem Haar ſtand mitten in der 
ſingenden Menge. Er ſchwang einen Hammer, die Tränen 
liefen ihm die Wangen herab, und er rief in einem zu: „So 
lange haben wir in der Knechtſchaft gelebt! 
Jetzt iſt es genug! Jetzt iſt es genug!“ 

In Koblenz aber, wo die Zehntauſende den Zug umringten, 
ſchwang ſich ein Arbeiter zum Wagen der Induſtriellen empor 
und reichte dem älteſten unter ihnen die Hand und ſprach die 
kernigen Worte: „Wir Arbeiter und ihr Arbeit ⸗ 
geber haben unſere Streitigkeiten gehabt, und 
wir werden morgen wieder unfere Ausein⸗ 
anderſetzung haben; aber in dieſer Stunde 
ſtehen wir zuſammen, Schulter an Schulter, 
gegen den gemeinſamen Feind.“ a 

Das war das große Erlebnis jener Tage. Niemals iſt uns 
der Rütliſchwur ſo zu Herzen gedrungen wie damals, wenn 
in den Theatern in Dortmund und Eſſen, in Düſſeldorf und 
Koblenz „Wilhelm Tell“ geſpielt wurde und bei der Rütli⸗ 
ſzene die Türen des Theaters ſich öffneten und Deutſche von 
drinnen und Deutſche von draußen zuſammentraten, die 
Schwurhand erhoben: „Wir wollen ſein ein einzig 
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Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen 
und Gefahr!“ 

Der Höhepunkt der Begeiſterung aber wurde erreicht, als 
die Induſtriellen wieder in Eſſen eintrafen. 

Vor dem Bahnhof, auf dem offenen, mächtigen Platz und 
in allen daran anſtoßenden Straßen hatte ſich eine Schar 
von ungefähr hunderttauſend Männern, Frauen und Kindern 
verſammelt. Von dieſen waren kaum zehn wohlgekleidet, 
kaum fünfzig normal ernährt. Die Bergleute hatten ſich mit 
ihrer Minentracht geſchmückt und ſtanden oben auf der Eiſen ⸗ 
bahnbrücke. Nicht nur alle Fenſter, Laternenpfähle, Balkons 


und Dachfenſter waren mit Geſichtern gefüllt; man ritt auf 


den Dächern, hing aus den Türmen heraus. 

Um drei Uhr ſollte der Zug kommen. Eine Viertelſtunde 
ſpäter hieß es: Die Züge ſtehen auf der ganzen Linie ſtill. Der 
Streik iſt ausgebrochen. Kein Menſch rührte ſich, um weg⸗ 
zugehen. Alle dieſe Tauſende und Zehntauſende wußten, daß, 
wenn auch kein Zug mehr nach Oſt und Weſt, Süd und Nord 
ging, der Zug, den man erwartete, doch kommen würde 

Zehn Autos empfingen ihre koſtbare Ladung. Als der erſte 
der Zurückgekehrten aus dem Zug ſtieg, brauſte es wie ein 
Donner zum Himmel, der Donner, der die Erde zittern 
machte und die Herzen erbeben ließ, der tauſendfältige Hurra⸗ 
ruf, der aus den rauhen und heiſeren, matten und doch kraft ⸗ 
vollen Kehlen kam. a 

Das war das Land felber, welches — lange gewohnt, nur 
zu ſtöhnen — einen Jubelruf gebar. 

Jedes Auto war von berittener Polizei umgeben. Aber was 
nützte das? Die Menge ſcharte ſich ſo feſt und ergeben um 
den Wagen, daß es ausſah, als würde er von Menſchen⸗ 
händen getragen. Kaum waren die Hurrarufe verklungen, als 
das von den Franzoſen verbotene geliebte Lied: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ und „Die Wacht am Rhein“ in die 
Dämmerung hinaus gejauchzt und geſchluchzt wurde. 

Als damals die Tauſende ins Gefängnis gin- 
gen, als mehr als einhundertfünfzigtauſend 
Deutſche, Männer, Frauen und | 
Ausgewieſene Haus und Heim verließen, um 
ihrer Treue zur Heimat willen, da hat ſich unſer 


Volk auf das beſte bewährt, da lernten wir 


wieder ſtolz zu ſein, daß wir Deutſche waren. 

Zu den Kämpfern des paſſiven Widerſtandes, den Beamten, 
Induſtriellen, Arbeitern, Kaufleuten, die übrigens recht oft 
auch aktiven Widerſtand leiſteten, geſellten ſich die Kämpfer 
des eigentlichen aktiven Widerſtandes. 

Albert Leo Schlageter, der es unternahm, am 
15. März 1923 beim Bahnhof Caleum an der Strecke Duis⸗ 
burg — Düſſeldorf eine Sprengung durchzuführen, um dieſe 
wichtige Eiſenbahnſtrecke für den Abtransport der Kohlen 
zu ſperren, wurde am 9. Mai 1923 vom franzöſiſchen Kriegs⸗ 
gericht in Düſſeldorf zum Tode verurteilt. Am gleichen Tage 
wurden vom Kriegsgericht in Werden bei Eſſen Krupp von 
Bohlen und Halbach und mehrere Direktoren der Kruppſchen 
Werke zu Gefängnisſtrafen bis zu fünfzehn Jahren verurteilt, 
wegen eines Vorganges, an dem ſie perſönlich gar nicht ein⸗ 
mal beteiligt waren, einer friedlichen Arbeiterdemonſtration 
gegen die Beſetzung von Kruppſchen Werksanlagen, bei der 
am 31. März 1923 dreizehn Kruppſche Arbeiter von franzö⸗ 
ſiſchen Soldaten getötet worden waren. Am 18. Mai 1923 


fand die Reviſionsverhandlung vor dem Reviſionshof der 


Armee in Düſſeldorf gegen beide Urteile ſtatt. In beiden 
Fällen wurde die Reviſion verworfen. Er 

Am 26. Mai 1923 morgens gegen vier Uhr wurde das 
Urteil gegen Schlageter in der Golzheimer Heide in Düſſel⸗ 


dorf vollzogen. Poincaré perſönlich hatte die Vollſtreckung 


gewünſcht. Er brauchte die Nachricht von der Vollſtreckung 
eines Todesurteils, um ſich der in der Kammer immer mehr 
regenden Oppoſition zu erwehren. 55 

Der Kampf Volk gegen Volk hatte ſeinen Höhepunkt er⸗ 


reicht. In den Dörfern und Städten des Rheinlandes aber, 


in denen noch heute die Bilder von der Erſchießung der elf 
Schillſchen Offiziere in Ehren gehalten werden, war der 


Kinder, als 


Name Albert Leo Schlageter zu einem Symbol des Kampfes 
um den Rhein geworden. i EEE 

Aber dieſer „Kampf der Waffenloſen an der Ruhr“, von 
dem Hermann Stegemann in ſeinem Buch „Der Kampf um 
den Rhein“ ſpricht, konnte nicht mit einem militäriſchen Sieg 


über die beſtbewaffnete Armee der Welt enden. 


Immerhin, mehr als acht Monate hielt das Volk damals 
aus in einer Notzeit ohnegleichen. 

Die Welt horchte auf. | EN 

Das deutſche Volk hatte zum erſtenmal feit dem Zu⸗ 
ſammenbruch wieder einen weithin ſichtbaren Beweis ſeines 
eigenen Willens gegeben. i 

Am 26. September 1923 aber mußte die deutſche Regie⸗ 
rung mangels jeder Mittel den paſſiven Widerſtand einſtellen. 
Das ſchien eine bedingungsloſe Kapitulation zu ſein, ſo wie 
ſie Poincaré gefordert hatte. Poincaré triumphierte, aber er 
frohlockte zu früh. | SE ER 

Der 26. September 1923 hat noch keine Entſcheidung ge⸗ 
bracht. Die Entſcheidung iſt erſt im November gefallen. 

Am 30. September 1923, dem erſten Sonntag nach Ein⸗ 


ſtellung des paſſiven Widerſtandes, hielt Poincaré eine ſeiner 


berüchtigten Sonntagsreden in Bois d' Ailly. Er erklärte: 
„Der paſſive Widerſtand iſt eingeſtellt. Ich 
aber kann warten.“ 

Deutſchlands tiefſte Notlage war erreicht. Das ſtolze Werk 
Bismarcks, unſer Reich, ſchien in den Fugen auseinander⸗ 
zubrechen. Der Parteiſtaat von Weimar, der aus der Nieder⸗ 
lage hervorgegangen war, konnte die Lage nicht meiſtern. 
Deutſchland war entwaffnet, das deutſche Volk zermürbt, 
zerſpalten und durch Parteikämpfe zerriſſen. Die Mark 
war ins Bodenloſe geſunken. Skrupelloſer Eigennutz und 
Materialismus beutete die Vorteile aus, die die Geldent⸗ 
wertung den Eingeweihten auf Koſten der Sparer gewährte. 
Das falſche Evangelium des internationalen Marxismus 
lähmte die Kräfte, die als letzte Inſeln des Widerſtandes 
am Rhein die Einheit des Reiches verteidigten 

Am 9. November 1923 floß in den Straßen von München 
an der Feldherrnhalle deutſches Blut, als Adolf Hitler zum 
erſtenmal, damals noch vergeblich, ſeine junge Bewegung zur 
Befreiung Deutſchlands aufrufen wollte. 

Das Volk rief nach dem Führer, aber ſah ihn noch nicht. 
Da hat in Deutſchlands tiefſter Not ſich das führerloſe Volk 


am Rhein aufs befte bewährt. Niemand ſah mehr ein Ziel, 


aber in den Herzen des Volkes lebte ein Glaube, ein unaus⸗ 
löſchlicher Glaube an Deutſchland. In dieſem Glauben ſind 
wir über den Abgrund hinweggeglitten | 

Le Rhin, victoire allemande!. Der Rhein, ein 
deutſcher Sieg, ſo hat der Preſſechef der franzöſiſchen 
Rheinlandarmee, Vial⸗Mazel, ein Buch betitelt, in dem er 
dieſen Kampf ſchildert und reſigniert feſtſtellt: „Dieſen Kampf 
um den Rhein hat Deutſchland gewonnen. Bismarcks Werk 
hatte ſeine Feuerprobe beſtanden.“ 


Zur vorliegenden Folge: 

Das vorliegende Heft wurde in Verbindung mit dem Kriegs⸗ 
leiſtungskampf der Reichsſtudentenführung zuſammengeſtellt und 
ausgearbeitet. s 

Der Beitrag „Störenfried Frankreich“, Seite 18 
bis 20, iſt auszugsweiſe der Rede entnommen, die Gauleiter 
J. Bürckel am 1. März 1940 in Kaſſel, anläßlich der fünften 
Wiederkehr des Tages der Heimführung des Saarlandes ins 
Reich hielt. Ferner wurden im übrigen Heft Auszüge entnommen 
aus: Hermann Stegemann „Der Kampf um den Rhein“ 


Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin (59.—61. Tauſend) 


— Friedrich Grimm „Um Rhein, Ruhr und Saar“, Ver⸗ 
lag Reclam, Leipzig 1937. Die Karte auf der Umſchlagſeite 2 
tammt aus: „Die Zerſtörung der Pfalz von 1689“, 

erlag von R. Oldenburg, München⸗Berlin 1930. 

Die Titelſeite und Umſchlagſeite 4 wurden von Hans 
Schirmer, Berlin, geſchrieben. 

Die Aufnahmen der Bildſeiten ſtammen von: Re der 
NSDAP. 25 Hiſtoria⸗Photo al Schade % Hiſtoriſcher Bilder⸗ 
dienſt (2), Dr. Stoedtner (1), Scherl (5), Deutſcher Verlag (2), 
Aſſociated Preß (1). Die Aufnahme von Richelieu iſt nach dem 
Gemälde von Ph. de Champaigne (Paris⸗Loupre)] wiedergegeben. 

* 


Das ſeither beſtandene Poſtſchließfach München 2 BS, Nr. 259 
iſt aufgehoben. Zuſchriften find nur zu richten an das Amt für 
Schulungsbriefe im Hauptſchulungsamt der NSDAP., München 33, 
Barerſtraße 15. | 
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5 en x Er es Mare — 


zentralverlag 3 a. 
der REIAR, Franz Eher Nachf. G. m. b. 9, Berlin 


Dr̃mn und dran 


Deutſche Luftwaffe am Feinde 


die erſten Hefte der wehrpolitiſchen Schriftenreihe g 


„Kleine Kriegshefte 


Der Soldat hat das Wort. Die beſten Erlebnisberichte, die unter dem | 


unmittelbaren Eindruck der ſoldatiſchen Tat entſtanden und die in der 
Sprache der Kämpfer niedergeſchrieben wurden, ſind in dieſen Schriften 
vereinigt. Sie wollen nicht trockene Darſtellungen geben, ſondern die Tat 
ſelbſt mit der vollen Dramatik ihres Ablaufes, ſoll im Vordergrund 
ſtehen, um den richtigen Eindruck von den Leiſtungen des deutſchen Solda⸗ 
ten zu vermitteln. Daneben fehlt auch nicht die gemüt⸗ und humorvolle Dar⸗ 


ſtellung des ſoldatiſchen Lebens in der Nuheſtellung. Einige Titel laſſen 


bereits klar erkennen, wie ſich der Inhalt dieſer Schriften zuſammenfügt: 


Nr. 1 „And doch iſt Krieg!“, „Die Hölle iſt los“, „Auf, ‚Bel ami“, da kamen 
ſie“, „Mit Marokkanern im Handgemenge“, „Handgranaten weckten 
den Poilu“, „Ein Mann fängt zwanzig Franzoſen“, „Infanteriegewehr 
holt Flieger herunter. ee = 


Nr. 2 „Auf Piratenjagd im Kanal“, „Tiefflieger greift ein — franzö ſiſche In⸗ > 


fanterie machtlos“, „Vor Englands Küſte ſinkt das Wrack“, „Häschen, 

Kettenhund, Wetterfroſch“, „Angleicher Kampf“, „Feind im Anflug! 

Alarm!“, „Die Luftſchlacht über der Deutſchen Bucht“, „Bomben 

auf Engelland“, „Wie im Traum die Landung ausgeführt“, „Schwarzer 
Tag für die Britenflotte“. . 


Zahlreiche Fotos in Kupfertiefdruck illuſtrieren den Text. Es ſind 
die beſten, eindrucksvollſten Bilder, teilweiſe mitten im Kampf und 


hart am Feind aufgenommen. Weitere „Kleine Kriegshefte“ werden 


folgen, die geſammelt ein einzigartiges Geſchichtswerk von dem | 
gewaltigen Ringen unferer Zeit darſtellen. 


Preis je Heft RM. 10 / In allen Buchhandlungen erhältlich 


